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    Einführung


    



    In grauer Vorzeit, als die Menschen noch nicht bis an die Küsten des Nordmeeres vorgedrungen waren, lebte dort nur das Volk der Selkies, sagenumwobene Wesen, Gestaltwandler, die sowohl eine menschliche wie auch die Form von Seehunden annehmen konnten.


    Sie pflegten friedlichen Umgang miteinander, denn da sie in ihrer Seehundgestalt immer ausreichend Nahrung im fischreichen Meer fanden und nicht nach Besitztümern strebten, gab es keinen Grund für Neid oder Händel.


    An Land lebten sie in ihrer menschlichen Gestalt in soliden, aus Steinen gebauten Häusern, die auch den stärksten Winterstürmen trotzten und in der Hitze des Sommers angenehm kühl waren.


    Obwohl sie sehr gesellig waren und sich oft am schmalen Sandstrand in mondhellen Nächten zu gemeinsamem Tanz und Spiel zusammenfanden, lagen ihre Behausungen jedoch recht weit voneinander entfernt auf der Kante der Steilküste und auf den in Sichtweite dem Festland vorgelagerten beiden Inseln.


    Im westlichen, flachen Teil der Küste gab es eine große Meeresbucht, deren schmaler Zugang zum Meer das Wasser der Bucht vor hohem Wellengang schützte. Inmitten dieses fast kreisrunden Haffs lag ein Schloss auf einer kleinen Insel, kunstvoll und anmutig erbaut aus weißem und rosarotem Korallengestein. Dort residierte die Königin der Selkies. Die Krone und die Herrschaft gingen stets nach ihrem Tode in die Hände einer neuen Königin über, einer jungen Frau, die die Selkies aus ihrer Mitte wählten und die sich durch ihre Klugheit, ihre magischen Fähigkeiten und ihre Charaktereigenschaften auszeichnete.


    Über Jahrhunderte blieb das Volk der Selkies unentdeckt von der restlichen Welt. Doch dann wanderten aus dem Süden Flüchtlinge des menschlichen Volkes der Vasgen ein, die der Krieg mit ihren landgierigen Nachbarn aus ihrer Heimat vertrieben hatte.


    In den geschützten, flachen Tälern hinter der Steilküste begannen sie, sich niederzulassen und ihre Behausungen zu bauen.


    Die ersten Begegnungen mit den Selkies verliefen friedlich, denn die Vasgen waren des Krieges müde, und die freundlichen Selkies boten keinen Grund für feindliche Auseinandersetzungen.


    Lange Zeit währte dieses friedliche Nebeneinander, und die Selkies gestatteten den Vasgen auch den Fischfang an ihrer Küste.


    Es kam sogar gelegentlich zu Liebesbeziehungen zwischen den beiden Rassen, denn die Frauen der Selkies waren außergewöhnlich schön und die Männer von großem, kraftvollem Wuchs und gewinnendem Aussehen.


    Doch diese Verbindungen waren selten fruchtbar, und die wenigen Kinder, die aus diesen Paarungen entstanden, verschwanden meist unter unerklärlichen Umständen, ehe sie das dritte Lebensjahr erreicht hatten.


    Doch die Menschen vermehrten sich, und aus der kleinen Ansiedlung wurde im Laufe der Zeit eine Stadt, über der auf einem flachen Hügel die Burg ihres Königs Orvar thronte. Immer mehr Fischer drängten an die Küste, um den ständig steigenden Nahrungsbedarf der wachsenden Stadt zu befriedigen.


    Und so blieb es nicht aus, dass eines Tages einer der Fischer hinter das Geheimnis der Selkies kam: Der Mann beobachtete, wie ein großer Seehund an Land kam, dort seinen Pelz abwarf und in seiner menschlichen Gestalt zu seinem Haus ging.


    In Windeseile verbreitete sich die Nachricht über diese unheimliche Begebenheit in der ganzen Stadt. Furcht und Entsetzen über diese rätselhaften Kreaturen entstanden – wie immer, wenn der Mensch auf Dinge stößt, die er sich nicht erklären oder nicht begreifen kann.


    Und obwohl in all der Zeit nie ein Vasge durch einen Selkie zu Schaden gekommen war, führte nun die grundlose Angst vor diesen andersartigen Geschöpfen zu Übergriffen. Viele Selkies wurden erschlagen, und ihr Blut rötete den hellen Sand, denn im Augenblick ihrer Verwandlung waren sie der Gewalt der Menschen hilflos ausgeliefert.


    Doch die friedlichen Selkies waren nicht wehrlos. Die Königin sammelte ihre Untertanen zu einem großen Heer. Unterstützt durch ihre magischen Kräfte besiegten sie die Vasgen, und der König wurde gefangengenommen.


    Aber die Königin der Selkies wollte keine Rache. Sie schenkte Orvar das Leben unter der Bedingung, dass sich die Vasgen von nun an dem von den Selkies bewohnten Küstenstreifen fernhielten. Keinem Vasgen war es ab jetzt erlaubt, das Gebiet der Selkies zu betreten, und jeder Fischer, der es wagte, dort seine Netze auszuwerfen, würde unweigerlich getötet werden.


    Doch nicht nur diese Drohung hielt die Vasgen vom Gebiet der Selkies fern. Die wenigen Waghalsigen, die der Übermut das Verbot missachten ließ, kehrten verstört und mit verwirrten Sinnen zurück und waren nicht mehr in der Lage, über ihre Erlebnisse zu berichten.


    Generationen später hatten sich die vergangenen Ereignisse in eine Legende über das seltsame Volk der Selkies verwandelt, doch immer noch hielt eine tief verwurzelte Scheu die Vasgen vom Betreten des Küstenstreifens ab.


    Im Laufe der Jahrhunderte versandete die Öffnung der Meeresbucht, in der das Korallenschloss lag, immer mehr. Der Meerbusen wurde zu einer Lagune, die nur noch durch einen schmalen Zugang mit dem offenen Meer verbunden war. Somit war auch das Eindringen von der Meerseite für Boote versperrt.


    Die Vasgen hielten den Küstenstreifen und besonders die Lagune für verflucht und vermieden sogar, sich auch nur auf Sichtweite jener unheimlichen Gegend zu nähern.


    *****


    


    


    Viele Generationen waren seit König Orvars Krieg mit den Selkies vergangen, und nun herrschte Sigvard über das Reich Vasga. Sigvard war von seinem Vater in seinem achtzehnten Jahr mit der Tochter eines vasgischen Edlen verheiratet worden. Doch da die Ehe kinderlos blieb, sandte der Vater die junge Frau nach drei Jahren zu ihrer Familie zurück und vermählte den Sohn erneut. Doch auch dieser Ehe wurde kein Kindersegen zuteil, und auch dieses Mädchen musste zu seinen Eltern zurückkehren. Wieder erwählte der Vater für Sigvard eine neue Frau, doch als er nach einem Jahr starb, hatte sein Sohn immer noch keinen Erben.


    Sigvard war voller Zorn und gab dem verstorbenen Vater die Schuld für seine Kinderlosigkeit, da dieser seiner Meinung nach nie die richtige Gemahlin für ihn ausgesucht hatte. Er verstieß auch diese Frau und schwor, dass er ab nun jede Ehefrau köpfen lassen würde, sollte sie ihm nicht innerhalb eines Jahres ein Kind gebären oder zumindest schwanger sein.


    Doch nach dieser Drohung war keiner der Edlen des Reiches mehr gewillt, dem König eine seiner Töchter zur Frau zu geben. Zuerst hatte Sigvard erwogen, die Edlen mit Gewalt zu zwingen, seinem Wunsch zu folgen. Doch da er befürchtete, dass sich seine Vasallen dann gegen ihn erheben würden, verwarf er diesen Plan. Stattdessen ließ er seine Soldaten überall im Reich die hübschesten Mädchen entführen, von denen er dann eines erwählte und zur Ehe mit ihm zwang.


    Vier junge Frauen ereilte im Laufe der Zeit das grausame Schicksal, ihren Kopf auf dem Block des Henkers zu verlieren.


    So schleppten dann Sigvards Häscher eines Nachmittags wieder zehn junge Mädchen, die sie aus dem gesamten Gebiet zusammengeraubt hatten, gebunden vor den Herrscher. Dieser erhob sich von seinem Thron und trat zu den Gefangenen, um sie näher in Augenschein zu nehmen.


    Hier hob er ein Kinn, um eines der angstbleichen Gesichter eingehender zu betrachten, dort betastete er mit brutalem Griff den Körper einer der Zitternden. Wenn er bei einem der Mädchen abwertend mit der Hand winkte, wurde es von den rauen Fäusten der Wachen aus dem Raum geschleppt. Es scherte ihn nicht im Geringsten, was dann mit der Unglücklichen geschah.


    Eines der Mädchen jedoch erweckte seine Aufmerksamkeit, und mit einer geringschätzigen Handbewegung scheuchte er die Restlichen aus seinen Augen.


    Die Erwählte wurde fortgebracht und in einem Zimmer eingesperrt, wo sie auf die Hochzeit warten sollte, die am nächsten Tag stattfinden würde.


    


    

  


  
    1. Die Braut


    


    Zitternd vor Angst saß die junge Caitrin in dem prachtvollen Gemach, in das man sie gebracht hatte, nachdem der König sie aus der Gruppe der zehn geraubten jungen Mädchen als seine Braut auserwählt hatte. Sie wusste genau, was sie erwartete, denn im ganzen Land war bekannt, dass Sigvard rücksichtslos und grausam mit den Mädchen umging, die er für sein Bett erwählte. Und es war ihr bewusst, dass sie nur noch ein Jahr zu leben hatte. Überall im Land flüsterten die Leute, dass der Grund für seine Kinderlosigkeit beim König selbst zu suchen war. Doch niemand hätte sich getraut, das offen auszusprechen, da Sigvard denjenigen ohne Gnade hätte vierteilen lassen.


    Mit ineinander verkrampften Händen ging Caitrin zu dem vergitterten Fenster und schaute sehnsüchtig hinaus in den Park des Schlosses. Hin und wieder riss die Wolkendecke auf, und die Sonnenstrahlen ließen das dunkle Haar des Mädchens wie mit Silber übergossen erglänzen. Tränen schimmerten in ihren großen, fast schwarzen Augen. Ihr schlanker Körper mit den sanften weiblichen Rundungen zitterte wie Espenlaub.


    Warum hatte sie nur darauf bestanden, die Mutter auf den Markt zu begleiten? Sie hätte doch wissen müssen, dass Sigvards Soldaten wieder im Land unterwegs sein würden, um eine neue Braut für den König zu finden. Erst vor drei Wochen hatte die letzte Ehefrau ihr Leben durch das Schwert des Henkers verloren, und es war klar, dass Sigvard nicht lange damit warten würde, sich erneut zu vermählen.


    Aber dann dachte sie daran, dass sie auch im Haus nicht sicher gewesen wäre. Die Bürger hatten begonnen, ihre Töchter in den Häusern einzuschließen, wenn sich der König wieder einer seiner Ehefrauen entledigt hatte, und ließen sie erst wieder hinaus, wenn der König neu vermählt war. So schreckten Sigvards Schergen mittlerweile nicht mehr davor zurück, auch mit Gewalt in die Häuser einzudringen, wenn sie herausfanden, dass sich dort ein Mädchen im heiratsfähigen Alter verbarg.


    Erneut begannen ihre Tränen zu fließen, wenn sie an den Schmerz ihrer Mutter dachte, die zusehen musste, wie ihr einziges Kind ins Leid und den sicheren Tod gerissen wurde. Nun war die Mutter ganz allein, denn sie war nie vermählt gewesen, und niemand wusste, wer der Vater ihres Kindes war. Gemieden und beargwöhnt von den Nachbarn hatte die Mutter ihre Tochter allein großgezogen. Auch über Caitrin hatten die Leute getuschelt, denn unter den überwiegend hellhaarigen und blauäugigen Vasgen stach das Mädchen hervor wie ein Schwarzes in einer Herde weißer Schafe.


    Darum hatte Sigvard sie wohl auch erwählt, da sie sich so sehr von seinen vorherigen Frauen unterschied. Vielleicht erhoffte er sich, von diesem andersartigen Mädchen endlich den ersehnten Nachwuchs zu erhalten.


    Niemand kümmerte sich um das verängstigte Mädchen. Man brachte ihr etwas zu essen, doch dann ließ man sie wieder allein. Erst am Abend erschienen zwei Zofen, um Caitrin für die Nacht zu entkleiden. Die beiden Frauen sprachen nicht mit ihr, aber ihre mitleidigen Blicke entgingen dem Mädchen nicht.


    Caitrin erschrak. Würde Sigvard schon in dieser Nacht zu ihr kommen? Sie traute sich nicht, sich niederzulegen, obwohl sie müde war, denn die Angst vor dem, was geschehen konnte, ließ sie keine Ruhe finden. Die Frauen hatten beim Hinausgehen die Kerzen gelöscht und die Tür von außen verschlossen.


    So saß Caitrin in der Dunkelheit und lauschte auf die Geräusche von draußen. Doch dann wurde es still. Und bald fiel auch kein Lichtschein aus anderen Fenstern mehr in den Park.


    Plötzlich fuhr Caitrin zusammen. Von der Tür her kam ein leises Geräusch, als würde der Schlüssel sachte im Schloss gedreht. Erstarrt vor Schreck schaute das Mädchen auf die Tür, die sich nun langsam einen Spalt öffnete. Doch niemand betrat den Raum.


    Nach einer Weile erhob sich Caitrin, nahm allen Mut zusammen und schlich vorsichtig zur Tür. Mit klopfendem Herzen spähte sie durch den Spalt in den Gang hinaus. In einiger Entfernung brannte dort eine Fackel, die den Gang jedoch kaum erhellte. Zaghaft öffnete Caitrin die Tür etwas weiter, um den Flur übersehen zu können. Doch niemand hielt sich dort auf, und alles war leer und still.


    Da fasste Caitrin einen kühnen Plan. Da ihr anscheinend irgendjemand zur Flucht verhelfen wollte, würde sie es um jeden Preis versuchen! Rasch zog sie ihre Kleider an, die die Zofen zum Glück vergessen hatten. Dann schlich sie auf den Gang hinaus und verschloss von draußen wieder die Tür.


    So würde ihre Flucht wohl kaum vor dem Morgen entdeckt werden. Leise lief sie den Gang entlang. Als sie sich einer Stelle näherte, wo ein weiterer Flur nach rechts und links abging, schaute sie zuerst vorsichtig um die Ecke und fuhr sofort erschrocken zurück. Auf der rechten Seite standen vor einer großen Tür zwei Wachen. Noch einmal spähte sie vorsichtig in den Gang. Aber die beiden Männer rührten sich nicht und schienen im Stehen zu schlafen. So wagte sie es und schlich geräuschlos in den linken Gang. Dieser mündete in eine Treppe, die nach unten führte. Sie huschte die Stufen hinunter und kam an eine weitere Tür. Mit klammen Fingern drückte sie zaghaft die Klinke nach unten. Ohne einen Laut schwang die Tür auf. Und dann hätte Caitrin fast einen Freudenschrei ausgestoßen, denn sie sah den Park vor sich liegen. Eine weitere Treppe führte nach unten. Hastig lief das Mädchen in die Dunkelheit hinaus.


    Sie vermied die kiesbestreuten Wege und hielt sich, wo es ging, auf dem Rasen. Sie hoffte nur, dass es irgendwo eine Möglichkeit gab, den Park zu verlassen.


    In ihrer panischen Angst hatte sie sich keine Vorstellung davon gemacht, wohin sie gehen wollte, wenn ihre Flucht glückte. So lief sie kopflos immer weiter durch den Park in der Hoffnung, irgendwo einen Ausgang zu finden. Fort, nur fort von diesem grausamen König und dem Schicksal, das ihr drohte!


    Und als ob eine gütige Macht mit ihr wäre, fand sie in der Parkmauer eine kleine, unverschlossene Pforte. Sie zog auch dieses Törchen hinter sich zu, hoffend, dass ihr Fluchtweg so verborgen bliebe.


    Der Park grenzte an einen Birkenwald, und Caitrin hastete weiter. Es gab einen halbüberwucherten, kaum noch zu erkennenden Pfad, und das Mädchen stolperte immer wieder in der Dunkelheit über Baumwurzeln oder Steine.


    Sie wusste nicht, wie lange sie schon gelaufen war, als sie wieder stürzte und sich hart das Knie aufschlug. Völlig entkräftet blieb sie liegen, und ihr schlanker Körper wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Als sie sich langsam wieder beruhigt hatte, setzte sie sich auf. Erst jetzt wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Lage richtig bewusst.


    Wo sollte sie nur hin? Zurück nachhause konnte sie nicht, denn dort hätte man sie sofort wieder aufgegriffen und wahrscheinlich streng bestraft. Sich dem Willen des Königs zu widersetzen, war ein todeswürdiges Vergehen.


    Nach dem Stand des Mondes, der hin und wieder zwischen den schnell ziehenden Wolken und den Baumkronen hervorlugte, nahm sie an, dass sie in nördlicher Richtung lief. Doch im Norden lag das Land dieser unheimlichen Wesen, von denen die Legenden berichteten. Seit Menschengedenken hatte niemand mehr das Gebiet betreten, denn es ging die Sage, dass jeder des Todes war, der sich dorthin verirrte. Aber vielleicht war das gerade ihre Rettung, denn wenn man sie suchte, würden sich die Häscher vielleicht nicht trauen, ihr dorthin zu folgen.


    Was also machte es aus, wenn sie dort in Todesgefahr geriet? Fingen Sigvards Schergen sie, war ihr der Tod so oder so gewiss. Und wer wusste schon, ob die Legenden wahr waren?


    Sie beschloss, einfach in der einmal eingeschlagenen Richtung weiterzulaufen. Müde und kraftlos erhob sie sich und humpelte weiter durch den lichten Wald. Ein Weg war nicht mehr auszumachen, doch die weit auseinanderstehenden Bäume und das geringe Unterholz boten nur wenige Hindernisse.


    Der Morgen war schon nahe, als sie nicht mehr weiter konnte. Völlig ausgepumpt sank sie auf den Boden nieder und war wenige Augenblicke später erschöpft eingeschlafen.


    Plötzlich fuhr sie hoch. Entferntes Hundegebell, das sich rasch näherte, hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Entsetzt sprang sie auf und rannte davon, so schnell sie ihre Beine tragen wollten. Nun endete der Wald, und sie lief jetzt über welligen, sandigen Boden, der hier und da mit harthalmigen Grasbüscheln bestanden war. Der Morgen war grau, Nebelschwaden zogen vorbei und wurden vom Wind in Fetzen gerissen.


    Mit einmal sah sie vor sich eine weite Wasserfläche. Die bleiche Sonne ließ die Lagune wie mit Blei gefüllt erscheinen, denn das Wasser schien vom Wind kaum bewegt zu werden. Völlig ratlos stand Caitrin am Rand des Wassers, als hinter ihr eine Hundemeute auf den Dünen erschien, gefolgt von mehreren Männern.


    Mit einem erstickten Aufschrei rannte das Mädchen ins Wasser. Immer tiefer und tiefer watete sie. Schon reichte das Wasser ihr fast bis zum Hals, als die Hunde seinen Rand erreichten. Doch die Tiere folgten ihr nicht ins Wasser. Jaulend und blaffend rannten sie ängstlich am Ufer hin und her, und auch die harten Befehle der Männer, die die Lagune nun ebenfalls erreicht hatten, brachten die Hunde nicht dazu, Caitrin zu folgen.


    Nun wateten zwei der Männer ins Wasser. Als Caitrin das sah, stand ihr Entschluss fest. Lieber würde sie hier im Wasser den Tod finden, als nach Folter und Qual ihr Leben auf dem Block des Henkers auszuhauchen! Mit einem schluchzenden Laut ließ sie sich einfach nach vorn fallen, und die bleigraue Wasserfläche schloss sich über ihr.


    Eine Weile noch warteten ihre Verfolger, doch das Mädchen tauchte nicht wieder auf. Frustriert riefen sie die Hunde zusammen und machten sich voll Angst auf den Rückweg, da sie für den Misserfolg ihrer Jagd strenge Bestrafung erwarteten.


    


    

  


  
    2. Anice


    


    


    Caitrin sank auf den sandigen Grund der Lagune. Um sie herum wirbelten Luftblasen, und das Wasser gurgelte in ihren Ohren. Instinktiv hielt sie den Atem an. Doch als ihre Lungen zu brennen begannen, atmete sie langsam aus. Aber dann strömte Wasser in ihre Lunge. Der Überlebenswille wollte sie zur Oberfläche zurück treiben, doch mit letzter Kraft gelang es ihr, diesen Instinkt zu unterdrücken. Kurz darauf verlor sie das Bewusstsein.


    So spürte sie nicht, dass Arme nach ihr griffen und ihr ein seltsamer Stein in den Mund geschoben wurde. Eine weite Strecke wurde sie unter Wasser fortgezogen, und ihre Retter tauchten mit ihr erst auf, als die Verfolger bereits wieder im Wald verschwunden waren.


    *****


    Als Caitrin zu sich kam, wusste sie nicht, was geschehen war und wo sie sich befand. Verwirrt stellte sie fest, dass sie in einem lichtdurchfluteten Zimmer auf einem weichen Bett lag. Verwundert hob sie sich auf den Ellenbogen und schaute sich um. Da fiel ihr Blick auf eine Frau, die in einem Sessel neben dem Bett saß. Als sie sich aufsetzen wollte, drückte die Frau sie sanft wieder auf das Lager zurück.


    „Da bist du ja wieder!“, sagte sie lächelnd. „Doch du solltest noch ein Weilchen liegen bleiben, bis du dich völlig erholt hast.“


    „Wo bin ich? Bin ich tot?“, fragte Caitrin verstört.


    „Nein, du bist nicht tot“, antwortete die Frau, „denn wir haben dich gerettet. Wir spürten deine Not und haben dich hierher geführt. Meine Macht war es, die die Tür zu deinem Zimmer öffnete und dich den Weg nehmen ließ, auf dem du geflohen bist. Auf mein Geheiß hast du dich ins Wasser geworfen, denn nur so konnten wir dich retten. Man wird Sigvard berichten, dass du ertrunken bist, und so wird er nicht länger nach dir suchen. Du bist hier nun in Sicherheit!“


    „Wo ist „hier“, und wer seid Ihr?“, fragte Caitrin verständnislos.


    „Du bist im Reich der Selkies, und ich bin Anice, ihre Königin“, antwortete die Frau. „Doch du brauchst nicht zu erschrecken, denn die Gerüchte, die man über uns verbreitet, sind von uns gesteuert und zum großen Teil nicht wahr. Wir wollen nur in Frieden leben können, und daher ist es besser, wenn die Menschen glauben, dass es gefährlich ist, unser Gebiet zu betreten.


    Und besonders du brauchst dich nicht vor uns zu fürchten, denn in deinen Adern fließt unser Blut.“


    Caitrin sah die Frau verwundert an. Jetzt erst sah sie, dass Anice ihr sehr ähnlich sah. Auch ihr Haar war dunkel, doch bereits mit breiten Silberstreifen durchzogen, und ihre Augen mit den riesigen schwarzen Pupillen waren groß und ausdrucksvoll.


    „Ja, du bist eine halbe Selkie“, fuhr Anice fort. „Dein Vater war mein Bruder, also bist du meine Nichte. Er hätte dich zu deinem Schutz von den Menschen fortgeholt, bevor du das dritte Lebensjahr vollendet hättest, wie wir es immer tun, wenn aus der Liebe eines Selkie und einer Menschenfrau einmal ein Kind entsteht. Doch dein Vater fiel dem Angriff eines großen Hais zum Opfer, als er draußen im Meer in seiner Seehundgestalt jagte, noch bevor du ein Jahr alt warst. Und da er uns seine Beziehung mit deiner Mutter verschwiegen hatte, weil eine solche Verbindung nicht gern gesehen wird, erfuhren wir von deiner Existenz erst, als du zur Frau heranreiftest und wir deine Ausstrahlung spüren konnten.


    Doch von da an haben wir dich behütet, damit dir nichts Übles von den Menschen widerfahre. Jetzt aber bis du bei unserem Volk und in der Familie deines Vaters herzlich willkommen.“


    Caitrin hatte der Erzählung Anices mit wachsendem Erstaunen zugehört. Und nun wurde ihr klar, warum die Mutter und sie immer von den Nachbarn abgelehnt und gemieden worden waren. Ihr eigenes seltsames Wesen hatte diese Kluft geschaffen.


    Die Mutter! Caitrin durchfuhr es heiß. Sie war in großer Gefahr, denn Sigvard würde die Verweigerung und den Selbstmord seiner zukünftigen Gemahlin an der Mutter rächen.


    „Verzeiht, dass ich Euch unterbreche!“, stieß Caitrin schnell hervor. „Aber könnt Ihr etwas tun, um meine Mutter vor dem Zorn und der Vergeltung Sigvards zu schützen? Der König wird vor Wut schäumen, dass er seinen Willen nicht bekam, und es an meiner Mutter auslassen.“


    „Ruhig, ruhig!“, lächelte Anice. „Dafür haben wir bereits gesorgt! Zwei unserer Männer haben schon in der Nacht deine Mutter aus ihrem Haus geholt und sie in einem unserer Häuser an der Küste untergebracht. Es ist ein hübsches Häuschen, und wir werden dafür sorgen, dass es ihr dort an nichts mangelt. Schließlich war sie die Gemahlin meines Bruders und die Liebe seines Lebens. Wenn du dich hier erst eingelebt hast, wirst du sie jederzeit gefahrlos dort besuchen können.“


    Caitrin seufzte erleichtert auf. Ihre Mutter in Sicherheit zu wissen, beruhigte sie, obwohl das schreckliche Erlebnis des sicher geglaubten Todes noch deutlich an ihrem Gesicht abzulesen war. Was jetzt auch mit ihr geschah, alles war besser als das Schicksal, das ihr kurz zuvor noch gedroht hatte.


    Anice reichte ihr einen Becher, der mit einer würzig duftenden Flüssigkeit gefüllt war.


    „Hier, trink das, mein Kind!“, sagte sie. „Das wird dich beruhigen und die ausgestandene Angst aus deinem Herzen nehmen. Du solltest noch ein wenig schlafen, denn deine Flucht durch die Nacht hat dich viel Kraft gekostet. Später werden wir uns dann sehen, und dann können wir alles Weitere besprechen.“


    Doch auf Caitrins Lippen brannten noch viele Fragen: „Verzeiht, edle Königin, aber wer und was sind die Selkies – und was bin ich? Aus den alten Legenden weiß ich nur, dass sie sich in Seehunde verwandeln können sollen. Kann ich das auch, da mein Vater ja ein Selkie war?“


    Anice lächelte. „Du wirst alles über unser Volk erfahren, wenn es dir wieder besser geht. Und was dich selbst betrifft, werden wir erst herausfinden müssen, wie stark das Blut deines Vaters in dir ist. Also schlaf‘ jetzt, damit du wieder zu Kräften kommst! Danach wird sich alles von allein klären. Doch du sollst mich nicht mit „Königin“ anreden, denn ich bin deine Tante, und daher darfst du mich Anice nennen.“


    Anices Trank begann zu wirken. Mit einem wohligen Seufzer kuschelte Caitrin sich in die weichen Kissen und war bald darauf eingeschlafen. Lächelnd betrachtete die Königin das schlafende Mädchen, dann verließ sie leise den Raum.


    


    

  


  
    3. Die Herkunft


    


    


    Caitrin hatte die ganze Nacht tief und traumlos geschlafen. Sie erwachte, als jemand die Vorhänge zurückzog und die Sonne auf ihr Gesicht fiel. Sie blinzelte in das helle Licht und erblickte ein junges, etwas unscheinbares Mädchen, das ihr freundlich zulächelte.


    „Guten Morgen, Caitrin!“, sagte sie. „Mein Name ist Evina. Ich hoffe, du hattest eine gute Nacht und fühlst dich jetzt besser. Der Trank unserer Königin sollte den ausgestanden Schrecken aus deinem Herzen vertrieben haben. Anice ist eine große Zauberin, daher wurde sie auch zur Königin erwählt, denn unter ihrem Schutz leben die Selkies in Frieden.


    Sie hat mich zu deinem Dienst und als deine Gefährtin bestimmt. Ich werde dir helfen, bis dass du dich an deine neue Heimat gewöhnt hast. – Und vielleicht auch länger, wenn wir uns mögen und Freundinnen werden“, lachte sie dann. „Von meiner Seite aus steht dem nichts im Wege, denn ich finde dich schon jetzt sehr nett.


    Doch komm, steh auf! Die Königin wartet bereits darauf, dass du zum Frühstück kommst, um allen am Hof das neue Mitglied unseres Volkes vorzustellen. – Hier sind frische Kleider und dort kannst du dich waschen“, sagte sie. „Beeil‘ dich, ich komme dich dann abholen!“


    Sie wandte sich zu Tür, doch dann kam sie noch einmal zurück und zog Caitrin in die Arme. „Sei mir herzlich willkommen!“, flüsterte sie. „Ich freue mich, dass du hier bist.“ Dann lief sie hinaus.


    Nach einer Viertelstunde klopfte es an der Tür und Evina streckte den Kopf ins Zimmer. „Nun, bist du fertig?“, fragte sie. „Oder kann ich dir bei irgendetwas helfen?“


    Caitrin sah an sich hinunter. „Wenn ich dieses ungewohnte Kleid richtig angezogen habe, dann nicht“, antwortete sie zweifelnd.


    Evina kam er herein und musterte Caitrin prüfend. Dann lachte sie herzlich. „Bis darauf, dass die Haken des Mieders nach hinten gehören und der Schlitz des Überrocks nach vorn, sieht das schon sehr hübsch aus!“, kicherte sie. „Komm, ich werde das rasch richten!“


    Mit wenigen Handgriffen hatte sie Caitrins Kleider in Ordnung gebracht. „So, jetzt passt es!“, sagte sie befriedigt. Dann schaute sie Caitrin bewundernd an. „Weißt du eigentlich, dass du eines der hübschesten Mädchen in unserem Volk bist?“, fragte sie andächtig. „Kein Wunder, dass es Sigvard nach dir gelüstete!“


    Caitrin erbleichte. „Bitte, erinnere mich nicht daran!“, flüsterte sie. „Wenn ihr mich nicht gerettet hättet, wäre ich jetzt schon ein Opfer seiner Willkür geworden. Mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran denke!“


    „Verzeih‘! Ich wollte dich nicht erschrecken!“ Evina errötete und senkte schuldbewusst den Kopf. „Aber für uns sind Sigvards Untaten noch viel unverständlicher, denn kein Selkie-Mann würde einer Frau Gewalt antun. Unsere Königin würde einen solchen Frevel auch aufs Strengste strafen!“


    „Lass‘ gut sein!“, sagte Caitrin beschwichtigend. „Mir ist ja nichts geschehen. Doch wir wollen die Königin nun nicht länger warten lassen.“


    Auf dem Weg ins Speisezimmer bewunderte Caitrin die Pracht, in der das Schloss der Selkie-Königinnen erstrahlte. Die aus dem Korallengestein bestehenden Wände wiesen Maserungen aller Schattierungen von weiß bis purpurrot auf. Kunstvolle Mosaiken aus farbigen Perlmuttplättchen bildeten Szenen aus dem Leben der Selkies ab, und fein gewebte Wandbehänge zeigten die Kunstfertigkeit dieses ungewöhnlichen Volkes. Standbilder von Seetieren waren aus weißem Kalkstein gehauen und wirkten, als würden sie gerade zum Leben erwachen.


    Als Caitrin Evina darauf ansprach, sagte diese:


    „Wir Selkies bevorzugen eigentlich ein einfaches Leben, aber dieser Palast besteht schon seit hunderten von Jahren und war stets das Heim unserer von allen verehrten Königinnen. Wäre Anice nicht zur Königin gewählt worden, würde sie wahrscheinlich lieber in ihrem gemütlichen Elternhaus an der Küste wohnen, wohin man auch deine Mutter gebracht hat, als in diesem Palast. Auch dein Vater kam nur gelegentlich ins Schloss, um seine Schwester zu besuchen. Ansonsten zog er es vor, frei und ungebunden den Ozean zu durchstreifen oder das Küstengebiet zu erforschen.


    Aber das sind Dinge, die dir die Königin selbst erzählen wird – denn schau‘, hier ist schon der Speisesaal!“


    Vor einer breiten Doppeltür standen zwei Diener, die die beiden Mädchen mit einer leichten Verbeugung einließen. An der langen Tafel saß bereits der Hofstaat der Königin und frühstückte. Als Caitrin und Evina eintraten, wandten sich alle Köpfe neugierig den Beiden zu. Am Kopf der Tafel erhob sich Anice aus ihrem Sessel.


    „Ich möchte euch meine Nichte Caitrin vorstellen“, sagte die Königin. „Ihr alle wisst, was ihr widerfahren ist und warum wir sie hierher geholt haben. Wäre mein geliebter Bruder nicht umgekommen, würde seine Tochter bereits seit vierzehn Jahren unter uns leben. Doch ich denke, dass wir alle froh sind, sie endlich bei uns zu haben. Ich bitte euch daher, Caitrin willkommen zu heißen und sie zu unterstützen, damit sie unser Reich bald als ihre neue Heimat betrachtet.“ Sie deutete auf die zwei leeren Stühle rechts und links von sich. „Caitrin, Evina, kommt und setzt euch zu mir!“


    Unter den freundlichen und wohlmeinenden Blicken der Anwesenden liefen die beiden Mädchen rasch zum Ende der Tafel und ließen sich auf den zugewiesenen Plätzen nieder.


    Schüchtern hatte Caitrin den Blick gesenkt und getraute sich nicht, die Anderen anzusehen. Ein alter, grauhaariger Selkie von hohem Wuchs, der gleich neben ihr auf der rechten Seite der Tafel saß, bemerkte ihre Unsicherheit und lächelte sie an.


    „Du brauchst nicht verlegen zu sein“, sagte er heiter, „greif‘ tapfer zu und geniere dich nicht, Kind! Du musst doch trotz Anices stärkendem Trank nach fast zwei Tagen halb verhungert sein. Also iss und trink, und ich werde dir derweil von deinem Vater Erving erzählen. Er war mein Sohn. Ich heiße Odar und bin dein Großvater.“


    Er zog Caitrin in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. Das Mädchen sah ihn erstaunt an, dann erwiderte sie die Umarmung, denn sie sah, dass in Odars Augen trotz seines Lächelns Tränen standen.


    Caitrin fühlte sich seltsam. Immer war sie mit der Mutter allein gewesen, und nun hatte sie auf einmal nicht nur eine Tante, sondern auch einen Großvater. Während sie nun mit Heißhunger zu essen begann, sprach Odar weiter:


    „Dein Vater war schon als Junge unternehmungslustig und waghalsig. Es langweilte ihn, an den üblichen Vergnügungen unserer Jugend teilzunehmen, und so durchstreifte er oft allein die Gegend. Obwohl er von allen davor gewarnt wurde, sich unter die Menschen zu mischen, reizte es ihn, unerkannt in vasgischem Gebiet unterwegs zu sein und die Gebräuche der Menschen zu studieren.


    So geriet er eines Tages auf einen Bauernhof weitab von der Hauptstadt. Dort traf er auf Lina, deine Mutter, und verliebte sich unsterblich in sie. Auch Lina konnte dem Charme des gutaussehenden jungen Mannes nicht widerstehen, und die beiden wurden ein Liebespaar. Doch Beide hielten ihre Beziehung vor den Eltern geheim, da sie wussten, dass besonders Linas Vater dem sofort ein Ende gemacht hätte. Lina war dem Sohn des Nachbarhofs versprochen, denn eine Verbindung der beiden Höfe wäre von großem Vorteil gewesen.


    Doch es ergab sich der seltene Zufall, dass die Liebe der Beiden fruchtbar war. Als sich der Zustand deiner Mutter nicht mehr verbergen ließ, jagte der Vater sie mit Schimpf und Schande davon.


    Du musst wissen, dass wir Selkies nicht arm an Gütern sind, die bei den Menschen als Reichtum angesehen werden, wie Perlen oder Bernstein, obwohl sie für uns nur hübscher Tand sind, mit dem sich unsere Frauen gelegentlich schmücken. Doch wir können so viel davon im Meer und an den Küsten finden, dass sie für uns bedeutungslos sind.


    Erving jedoch verkaufte den Menschen die Perlen und erwarb von dem Geld für seine Geliebte das kleine Haus in der Stadt, in dem ihr gewohnt habt. Dort brachte Lina dich zur Welt. Doch sie musste erfahren, dass du nur drei Jahre bei ihr sein würdest. Erving wusste genau, dass seine Tochter unter den Menschen angefeindet und gemieden werden würde, ja, dass ihr Gefahr drohte, wenn ruchbar würde, was sie war. So willigte Lina mit schwerem Herzen ein, dass Erving dich zu uns bringen würde, bevor dein drittes Jahr vollendet war.


    Erving besuchte seine kleine Familie so oft es ging, denn er liebte euch Beide sehr. Doch eines Tages kam der Geliebte nicht mehr wieder, und Lina konnte nicht in Erfahrung bringen, was mit ihm geschehen war. So musste sie dich allein großziehen und voll Sorge miterleben, dass genau das geschah, weswegen dein Vater dich hatte zu uns bringen wollen. Not habt ihr nie gelitten, denn Erving hatte seine Frau mit ausreichend Geld versehen. Doch vor den Anfeindungen der Nachbarn konnte Lina dich nicht schützen, wie du ja zu deinem Leidwesen hast erfahren müssen.


    Deine Mutter erzählte uns ihre Geschichte, als wir sie aus der Stadt fortbrachten, und erst da erfuhr sie, dass ihr geliebter Mann schon lange nicht mehr lebte und sie nicht wegen einer Frau aus unserem Volk verließ, was sie all die Jahre befürchtet hatte. – Nun, Caitrin, das ist die Geschichte deiner Herkunft“, schloss Odar, „und ich denke, dass es längst an der Zeit war, dass du es erfuhrst.“


    Caitrin war erschüttert. Tränen standen in ihren Augen, als sie nun mit belegter Stimme fragte: „Warum nur hat die Mutter mir nie von meinem Vater erzählt? Ich hätte so gern gewusst, wer er war, doch sie ist meinen Fragen stets ausgewichen, bis ich mich eines Tages nicht mehr zu fragen traute.“


    „Sie tat es, um dich zu schützen“, antwortete Anice. „Hättest du gewusst, wer du bist, hätte dich das der Gemeinschaft der Menschen noch mehr entfremdet. Und vielleicht hättest du nach der Magie in dir gesucht, mit der du wahrscheinlich begabt bist, und sie gegen die Leute angewendet, die dich beleidigten. Das aber hätte dich sehr schnell in noch größere Gefahr gebracht, denn wahrscheinlich hätte man dich dafür getötet.“


    „Magie? Du glaubst, ich habe magische Fähigkeiten?“ Caitrin war völlig fassungslos.


    „Die meisten der Halbselkies haben einen Teil der Fähigkeiten unserer Rasse geerbt, die einen mehr, die anderen weniger“, sagte die Königin. „Wir werden noch heute damit beginnen, dich zu testen, denn wir müssen wissen, was von deines Vaters Seite auf dich übergegangen ist. Erving war ein sehr starker Magier, und wäre er ein Mädchen gewesen, hätte man wohl ihn und nicht mich zur Königin gewählt. Von Odars drei Töchtern bin ich zwar die Stärkste in der Magie, aber mein Bruder war noch begabter als ich.“


    „Dann habe ich noch zwei Tanten mehr?“, staunte Caitrin.


    „Ja, aber sie leben mit ihren Familien auf der größeren der beiden Inseln, Bosland, und kommen nur gelegentlich zu den Festen herüber“, antwortete Odar. „Aber zum Mittsommerfest wirst du sie kennenlernen.“


    „Und meine Großmutter?“, fragte Caitrin.


    Odars Gesicht verschloss sich in Trauer. „Deine Großmutter lebt nicht mehr“, sagte er leise. „Sie hat den Tod ihres einzigen Sohnes nicht verwunden. Als man Ervings zerfetzten Körper am Strand fand, wurde sie krank vor Kummer und starb drei Monate später an gebrochenem Herzen.“


    Caitrin bedauerte, dass sie nach der Großmutter gefragt hatte, denn mit einmal war die heitere Stimmung am Frühstückstisch verschwunden.


    Anice erhob sich. „Evina wird dich mit zum Strand nehmen“, sagte sie zu ihrer Nichte. „Sie wird dir zeigen, was man tun muss, um die Seehundsgestalt anzunehmen. Sei jedoch nicht zu enttäuscht, wenn es nicht gleich klappt. Du wirst es wohl öfter versuchen müssen, aber es kann natürlich auch sein, dass du diese Fähigkeit überhaupt nicht besitzt.


    Es gibt zurzeit nur drei Halbselkies in unserem Volk, eine Frau in meinem Alter auf dem Festland, einen jungen Mann von einundzwanzig Jahren, der mit seiner Mutter hier beim Schloss lebt, und dich. Die Frau auf dem Festland ist magisch begabt und kann bei Gefahr auch Seehundsgestalt annehmen. Aber sie würde sich nie freiwillig verwandeln. Der junge Mann, Irvin, besitzt nicht einen Funken Magie, aber er tummelt sich oft und gern als Seehund im Meer. Er ist der Sohn eines Fischers, den wir halb ertrunken aus der See retteten, als er bei Sturm von einem Fischerboot durch eine große Welle ins Meer gerissen wurde. Wir konnten ihn nicht wieder gehen lassen, denn er galt bei den Seinen als ertrunken. Wir hätten ihm seine Erinnerung nehmen und ihn zurückschicken können, doch das hätte vielleicht Schaden an seinem Geist angerichtet. Doch eine meiner Freundinnen hier am Hof verliebte sich in ihn, und so blieb er gern. Aber die Unterkühlung in der eiskalten See hatte ihm ein Lungenleiden eingetragen, an dem er kurz nach der Geburt seines Sohnes gestorben ist. Seine Mutter hat später einen Selkie geheiratet, der den jungen Mann wie seinen eigenen Sohn aufgezogen hat.


    Du wirst Irvin kennenlernen, denn wenn Evina es nicht schafft, dir beizubringen, wie man sich verwandelt, gelingt es ihm vielleicht.


    Und nun lauft, Mädchen, denn ich habe noch viel zu tun! Heute Nachmittag werde ich dann versuchen zu ergründen, ob und wie viel Magie in Caitrin steckt.“


    Hand in Hand rannten die beiden Mädchen aus dem Schloss hinaus, durch den Garten und durch die Dünen zum Strand hinunter. Die Sonne schien warm, und das jetzt türkisblaue Wasser der Lagune warf kleine, schaumgekrönte Wellen auf den Sand.


    Caitrin atmete tief durch, und die klare Seeluft hinterließ einen leichten Salzgeschmack auf ihren Lippen. Der friedliche Anblick des hellen Strandes und die weite Sicht über die Lagune beruhigten ihr durch die vielen neuen Eindrücke und Erkenntnisse aufgewühltes Gemüt. Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich in den weichen Sand fallen und schaute in die weißen Wolken, die langsam dahintrieben.


    „Wie schön ist es hier!“, sagte sie. „Ich hatte das Meer zuvor noch nie gesehen, und in meiner Angst kam mir das graue Wasser der Lagune bedrohlich und furchterregend vor. Doch jetzt erfüllt ihr Anblick mich mit Freude.“


    „Anice hatte einen Spruch über das Wasser gelegt, als du dort ankamst“, sagte Evina. „So trauten sich die Hunde nicht hinein, und auch die Männer hätten nicht weiter als bis zu den Knien hineinwaten können. Sie musste verhindern, dass die Häscher nach dir tauchten, denn sonst hätten sie die beiden Selkies gesehen, die dich mitgenommen haben.


    Doch die Lagune ist nicht immer so friedlich wie heute. Obwohl sie vom offenen Meer getrennt ist, spüren wir auch hier die Gewalt der Winterstürme. Dann treffen hohe Wellen auf den Strand, und es ist sogar schon vorgekommen, dass die Flut über die Landbarriere in die Lagune stieg und den Garten des Schlosses unter Wasser setzte.


    Aber komm, schau mir zu! Ich werde jetzt in meiner Seehundgestalt ein kühles Bad nehmen.“


    Verblüfft sah Caitrin, wie der Körper des Mädchens sich zu verändern begann. Und dann saß auf dem Sand ein Seehund, der Caitrin mit seinen großen klaren Augen ansah. Der Seehund bellte, und verwundert stellte das Mädchen fest, dass sie verstand, was Evina sagte.


    „Versuche dir vorzustellen, dass du ein Seehund bist“, sagte sie, „und dann glaube fest daran, dass es wahr ist. Dann solltest auch du deine Gestalt verändern, wenn die Macht dazu in dir liegt.“


    


    Caitrin schloss die Augen und stellte sich vor, dass sie genauso aussah wie Evina jetzt. Sie wünschte sich sehr, sich mit der neuen Gefährtin im klaren Wasser der Lagune tummeln zu können. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihren Körper, und ihre Konturen begangen zu verschwimmen.


    Doch plötzlich verschwand das Gefühl, und als Caitrin die Augen öffnete, stellte sie enttäuscht fest, dass sie noch immer ihre menschliche Gestalt hatte.


    „Ich kann es nicht!“, sagte sie niedergeschlagen. „Vielleicht ist nicht genug von meinem Vater in mir, dass es mir gelingen könnte.“


    Evina nahm wieder ihre menschliche Gestalt an und zog ihr Hemd über. Tröstend legte sie den Arm um Caitrin. „Hast du nicht gehört, was Anice gesagt hat? Du wirst es wohl öfter probieren müssen, denn du hast nicht wie die Selkies von Kind auf gelernt, wie es geht. Komm, versuche es gleich noch einmal!“ Sie fasste Caitrins Hände und schaute ihr in die Augen. „Schau mich an!“, sagte sie. „Wir werden es gemeinsam machen, denn ich sah, dass sich deine Gestalt schon zu verändern begann. Also solltest du die Fähigkeit haben, es zu tun.“


    Caitrin schaute in Evinas Augen. Sie sah, wie sich deren Ausdruck veränderte, und wünschte sich, ein Seehund zu sein. Wieder durchströmte sie das seltsame Gefühl, und sie spürte ein Zucken in ihren Gliedern. Doch wieder verschwand die Empfindung plötzlich, und sie hielt die Flossen von Evina als Seehund umfasst.


    Im Nu hatte diese wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. „Ich glaube, so wird das nichts!“, sagte sie. „Ich denke, dir fehlt ganz einfach nur das Zutrauen, und ich bin vielleicht auch nicht die richtige Lehrmeisterin. Du hast die Gabe, das spüre ich deutlich, aber es gibt irgendwo in dir eine Sperre, von der ich nicht weiß, wie man sie lösen kann.


    Weißt du was? Wir suchen jetzt Irvin! Er ist ein Halbselkie wie du und wird vielleicht eher einen Weg finden, die Furcht vor der Verwandlung von dir zu nehmen. Denn ich bin sicher, dass es nur deine unbewusste Angst ist, die Formänderung nicht wieder umkehren zu können, die den Erfolg verhindert.“


    Die beiden Mädchen gingen zum Schloss zurück. Unterwegs fragten sie alle, die sie trafen, ob jemand wusste, wo Irvin war.


    Sie fanden den jungen Mann schließlich in der Werkstatt des Bildhauers, wo er dem Meister fasziniert bei der Gestaltung einer Statue zusah. Als die Mädchen eintraten, ließ der Künstler den Meißel sinken und grüßte sie freundlich. Irvin hatte mit dem Rücken zur Tür gestanden und bemerkte nun erst die Besucherinnen.


    „Sieh an, da ist ja meine Blutsschwester!“, lachte er. „Nun, Caitrin, hast du schon dein erstes Bad in der Lagune genommen?“ Er ging auf die Mädchen zu und zog beide ohne Umschweife zur Begrüßung in die Arme. „Und du, Evina, hast du aufgepasst, dass unser Neuzugang dabei nicht ersäuft?“


    Evinas Gesicht war bei der Umarmung des hübschen jungen Mannes tief errötet. „Das ist es ja, darum kommen wir! Sie kriegt es nicht hin“, stotterte sie verlegen. „Und die Königin meint, dass du es ihr vielleicht am besten beibringen kannst.“


    Ohne Umschweife ergriff Irvin die Hand der verdatterten Caitrin und zog sie mit sich hinaus. „Dann komm, das werden wir schnell haben! Das ist die leichteste Sache der Welt“, grinste er. Dann drehte er sich halb um und rief im Hinausgehen über die Schulter: „Habt Dank für die Unterweisung, Meister Toran, morgen komme ich wieder!“


    Irvin lief mit den Mädchen zum Strand zurück. Als sie etwas außer Atem dort ankamen, sagte er zu Caitrin:


    „Das Verändern der Gestalt ist eine reine Willenssache, wenn die Voraussetzungen in dir dafür gegeben sind. Und du brauchst auch keine Angst davor zu haben, den Rest deines Lebens als Seehund verbringen zu müssen, denn die Wurzeln der Selkies sind menschlich. Darum auch verwandelt sich ein Selkie wieder in menschliche Gestalt, wenn er in seiner Seehundform getötet wird.


    Ich wollte wissen, woher das kommt, und habe in alten Schriften und bei den Weisen der Selkies nach ihrem Ursprung geforscht. Der Sage nach verlieh der Gott Tyr unserem Volk vor langer, langer Zeit diese Gabe, weil sie ihm einmal in großer Gefahr beigestanden hatten.


    Für uns Halbselkies ist daher die Rückkehr in die menschliche Gestalt noch viel leichter, denn diese Seite unserer Natur überwiegt im Allgemeinen.


    Also hab‘ Vertrauen und gib dich dem Gefühl hin, das dich bei der Verwandlung durchströmt. Dann wirst du mit Leichtigkeit von einer Form in die andere wechseln können.


    Komm, reich mir deine Hände! Wünsche dir die Verwandlung, und dann lass‘ dich einfach treiben!“


    Caitrin schloss die Augen. Sie sah sich selbst als Seehund durch die blauen Fluten der Lagune tauchen. Der warme Druck von Irvins Händen gab ihr ein starkes Gefühl der Sicherheit. Wieder durchströmte sie das eigenartige Gefühl, doch diesmal schreckte sie nicht davor zurück und ließ zu, dass es ihren ganzen Körper einhüllte.


    Und dann tollten drei junge Seehunde über den Strand und sprangen in die kühlen Fluten, denn auch Evina hatte es ihnen gleichgetan. Eine Weile spielten sie im Wasser, sich gegenseitig vergnügt jagend.


    Caitrin empfand eine beglückende Freiheit und Leichtigkeit, die sie nie vorher gekannt hatte. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen, pfeilschnell das Wasser zu durcheilen, kurz zum Atmen aufzutauchen, um dann wieder erneut in die geheimnisvolle Unterwasserwelt abzutauchen, die vor ihren Augen nie gekannte Geheimnisse enthüllte.


    Sie konnte sich nicht satt sehen an den grünen oder tiefroten Tangwäldern, in denen sich unzählige Fische aller Arten und Farben tummelten, an Korallen mit bizarren Formen, Seesternen, Muscheln und Schnecken der verschiedensten Sorten, durchscheinenden Quallen und munteren Seepferdchen. Um die Ecke jedes Korallenriffs boten sich neue Ausblicke, und sie hätte darüber fast das Auftauchen zum Luftholen vergessen, wenn Irvin, der neben ihr schwamm, sie nicht ab und zu mit der Nase angeschubst hätte, um sie daran zu erinnern.


    So war sie fast ein wenig ärgerlich, als er sie mit einem Wink seiner Flosse zur Rückkehr aufforderte.


    Zurück an Land schüttelten die Drei kurz das Wasser von ihrem Pelz und verwandelten sich zurück. Caitrin war überrascht, wie leicht ihr die Rückkehr in die menschliche Gestalt fiel. Rasch schlüpften die drei jungen Leute wieder in ihre Kleider, die bei der Verwandlung am Strand zurückgeblieben waren.


    Mit einem verschämten Seitenblick stellte Caitrin fest, dass Irvins nackter Körper eine Augenweide war. Er besaß die hochgewachsene Gestalt der Selkies, doch die breiten Schultern und den muskulösen Körperbau hatte er wohl seinem Vater zu verdanken. Sein Haar, das ihm leicht gewellt bis in den Nacken fiel, war fast blond wie bei einem Vasgen, hatte jedoch einen silbrigen Schimmer. Die großen dunklen Augen waren jedoch ein Erbe der Selkies.


    Caitrin musste sich eingestehen, dass sie von Irvins Erscheinung mehr als angetan war.


    Doch auch Irvin konnte nicht umhin festzustellen, dass dieses neue Mädchen die meisten der Selkie-Frauen an Schönheit noch übertraf. Ihr Körper mit den hohen, vollen Brüsten, der schmalen Taille und den sanft gerundeten Hüften hätte aus der Hand des Meisters Toran stammen können. Verlegen beeilte er sich, in seine Hosen zu schlüpfen, damit den Mädchen nicht auffiel, wie Caitrins Anblick auf ihn wirkte.


    Evina war mit hochrotem Kopf in ihre Kleider gestiegen und hatte nicht gewagt, Irvin anzuschauen. Caitrin mutmaßte, dass das Mädchen in den schönen jungen Mann verliebt war, denn die Blicke, die sie ihm die ganze Zeit verstohlen zugeworfen hatte, waren sehr beredt.


    Arme Evina! Wahrscheinlich war sie nicht die Einzige der Selkie-Mädchen, die ein Auge auf Irvin geworfen hatte. Doch bei dem großen Angebot würde dessen Wahl wohl kaum auf ein unscheinbares Mädchen wie Evina fallen. Sie hatte zwar das reiche dunkle Haar der Selkie-Frauen und ihre Augen waren wunderschön und ausdrucksvoll, aber sie war von kleiner, etwas pummeliger Gestalt. Unwillkürlich musste Caitrin lächeln, wenn sie sich Irvin und Evina als Paar vorstellte. Aber was hatte die Mutter immer gesagt? Wer konnte schon wissen, welche seltsamen Wege die Liebe ging?


    Im Augenblick jedoch sah es nicht so aus, als ob Irvin in Evina etwas anderes sähe als eine nette Kameradin.


    Als alle wieder angezogen waren, sagte Irvin triumphierend: „Na, hast du gesehen, wie leicht es war? Von nun an wirst du es auch ohne mich jederzeit zu Wege bringen, wenn du es willst. Aber wenn es euch recht ist, können wir in der nächsten Zeit öfter einmal einen Ausflug in die Lagune machen, damit sich Caitrin dort auskennt. Vom offenen Meer würde ich zunächst abraten, denn dort gibt es viele Gefahren, die sie noch nicht einschätzen kann. Evina und ich sind wie die anderen Selkies von Kindheit an daran gewöhnt und wissen, wie wir die gewaltigen Kräfte des Wassers einschätzen müssen, um nicht von den Brechern auf die Klippen geschleudert und getötet zu werden. Aber es besteht für Caitrin ja auch noch nicht die Notwendigkeit, sich ins Meer zu begeben.


    Übrigens, hier ist ein kleines Andenken an dein erstes Bad im Meer!“ Irvin zog seinen Dolch aus dem Gürtel und öffnete eine große Muschel, die er mitgebracht hatte. Er löste eine wunderschöne Perle heraus und reichte sie Caitrin.


    „Also, meine Damen“, lächelte er dann, „wenn es Bedarf an männlicher Begleitung gibt, wäre ich sehr erfreut, wenn ihr mich berücksichtigen würdet.


    Aber nun muss ich zurück, denn ich möchte nicht den Zorn meiner Mutter auf mich ziehen, wenn ich zu spät zum Essen komme.“ Er machte den beiden Mädchen eine leicht spöttische Verbeugung und lief dann zum Schloss zurück.


    Caitrin und Evina folgten etwas langsamer.


    „Wie kommt es, dass Irvin noch nicht verheiratet ist?“, fragte Caitrin neugierig. „Er ist doch schon längst in dem Alter, in dem ein junger Mann eine Familie gründet.“


    Wieder errötete Evina. „Es gibt viele Mädchen, die Irvin gern die Hand zur Ehe reichen würden, und ich bin sicher, dass er auch mehr als ein lockeres Liebesverhältnis hat“, sagte sie seufzend. „Aber wahrscheinlich ist es gerade das, was ihn von einer festen Bindung abhält. Warum sollte er die Verpflichtungen einer Ehe auf sich nehmen, wenn er nur ihre Freuden genießen kann? Aber vielleicht findet er doch einmal die Eine, für die es sich lohnt, auf die Anderen zu verzichten.“


    „Und was sagen seine Eltern dazu?“, fragte Caitrin. „Ich denke doch, dass sie gern Enkel haben möchten.“


    „Selbst wenn Irvin heiratet, ist es fraglich, ob er Kinder bekommen kann“, erklärte Evina. „Du weißt, dass die Verbindungen von Selkies und Menschen nur selten fruchtbar sind. Uns ist kein Fall bekannt, in dem aus einer Verbindung eines Halb-Selkies mit einer Selkie-Frau Nachwuchs hervorgegangen wäre. Doch es hat eine solche Verbindung auch seit Menschengedenken nicht mehr gegeben.


    Vielleicht ist es auch das, was Irvin an einer Ehe hindert, denn wenn sich herausstellen würde, dass er unfruchtbar ist, würde das diese Ehe doch sehr belasten. Und da es auch bisher bei keinem seiner Liebesabenteuer zu Folgen kam, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch.


    Und außerdem hat Irvins Mutter aus ihrer Ehe mit seinem Stiefvater noch zwei weitere Kinder, so dass von dieser Seite durchaus mit Enkeln zu rechnen ist.“


    Caitrin überlegte, wie wohl das Ergebnis bei einer Vereinigung von zwei Halb-Selkies wäre, doch dann schüttelte sie innerlich den Kopf über ihre absurden Überlegungen. Was gingen sie dieser Irvin und seine Fruchtbarkeitsprobleme an? Standen ihr nicht viel wichtigere Dinge bevor? Anice würde sie am Nachmittag auf ihre magischen Fähigkeiten hin testen. Caitrin wusste nicht, ob sie erhoffen oder befürchten sollte, dass sie mit Magie begabt war.


    Doch dann beschloss sie, alles auf sich zukommen zu lassen. Was auch geschah, ihr neues Leben hatte sie nicht nur vor Misshandlung und Tod bewahrt, sondern ihr bereits so viel geschenkt, von dem sie nicht einmal hätte träumen können.


    Als die beiden Mädchen den Schlossgarten betraten, sahen sie, dass man auf einer weiten Rasenfläche ein Zeltdach aufgestellt hatte.


    „Oh, wie schön!“ Evina klatschte erfreut in die Hände. „Wir werden unser Mittagsmahl hier draußen einnehmen. Wenn das Wetter schön ist, erfreut uns die Königin manchmal mit solchen Überraschungen.“


    Die Beiden ließen sich auf ihren Stühlen an der gedeckten Tafel nieder, an der sich schon die meisten Mitglieder des engeren Hofstaats eingefunden hatten. Doch rund um das Zelt hatten auch viele Leute der Dienerschaft Matten auf dem Gras ausgebreitet, um ihr Mahl im Freien genießen zu können.


    Die Selkies genossen den kurzen Sommer, wann immer es ging, denn die lange Zeit des Winters brachte oft wochenlanges, ungemütliches Wetter mit Schnee und Stürmen.


    Anice war noch nicht da, aber die beiden Mädchen wurden von Odar herzlich begrüßt. Als der Großvater erfuhr, dass Caitrin sich mit Leichtigkeit verwandeln konnte und es wunderbar fand, sich als Seehund in der Lagune zu tummeln, zog er das Mädchen erfreut in die Arme.


    „So bist du doch die echte Tochter deines Vaters!“, lachte er. „Erving konnte auch nie genug davon bekommen. Und ich denke, dass deine Tante auch Magie in dir finden wird. – Seht, da kommt sie schon!“


    Anice kam über den Rasen auf das Zelt zugeschritten, und Caitrin stellte bewundernd fest, was für eine schöne Frau die Tante immer noch war.


    „Warum hat Anice nie geheiratet?“, fragte sie Odar. „Sie ist so schön, dass es undenkbar ist, dass nicht viele Männer sie zur Frau begehrt haben.“


    „Es hat sogar eine ganze Menge gegeben!“, lächelte Anice, die beim Näherkommen Caitrins Frage gehört hatte. Sie ließ sich auf ihrem Sessel nieder und erklärte:


    „Die Königin der Selkies darf nicht verheiratet sein oder Kinder bekommen. Entscheidet sie sich für eine Ehe oder stellt sich gar Nachwuchs ein, muss sie ihr hohes Amt an eine andere Frau abgeben. So verhindern wir, dass es überhaupt zu Erbfolgeproblemen kommt und ein Nachfahre der Königin womöglich Anspruch auf den Thron erhebt. In unserem Volk wird die Herrscherin aufgrund ihrer Fähigkeiten gewählt. So ist immer gewährleistet, dass diejenige das Volk führt, die am besten dafür geeignet ist. Es ist sogar schon vorgekommen, dass eine Königin ihr Amt an eine Jüngere, höher Begabtere abgegeben hat.


    Es hätte mir jederzeit freigestanden, eine Ehe und Familie zu wählen. Doch zurzeit gibt es keine Frau in unserem Land, die die gleichen Kräfte wie ich hat. Darum habe ich darauf verzichtet, um meinen Verpflichtungen unserem Volk gegenüber nachzukommen.“ Sie lächelte verschmitzt, als sie Caitrins mitleidigen Blick sah. „Du brauchst mich nicht so zu bedauern, denn Ehe und Kinder sind mir zwar untersagt, aber niemand verbietet der Königin die Liebe.“


    „Ach so!“, nickte Caitrin mit verstehenden Lächeln. „Aber wenn du nun schwanger wirst?“


    Anice lachte. „Ich wäre eine miserable Magierin, wenn ich das nicht zu verhindern wüsste! Mach dir keine Gedanken, ich genieße das Leben, das ich führe! Schließlich müssen der Verzicht auf ein normales Dasein und die große Verantwortung, die die Königin trägt, ja auch einen Vorteil haben, sonst würde kein Mädchen dieses Amt übernehmen wollen.“


    Caitrin kaute gedankenverloren an ihrem gebratenen Fisch. Sie wusste nicht, ob sie Anice um ihr hohes Amt und dessen Vergünstigungen beneiden sollte. Für sie war es immer selbstverständlich gewesen, dass sie eines Tages einen Mann und Kinder haben würde. Oft genug hatte sie die Einsamkeit und Trauer ihrer Mutter bemerkt und gehofft, dass ihr ein solches Schicksal erspart bleiben würde. Aber zumindest hatte Lina eine Tochter, auch wenn sie im Augenblick nicht mit ihr zusammen sein konnte.


    Aber seit Caitrin von Evina gehört hatte, dass Irvin als Halbselkie wahrscheinlich unfruchtbar war, hatte sie der Gedanke nicht mehr losgelassen, dass das bei ihr ebenso sein konnte. Die Vorstellung, nie ein eigenes Kind in den Armen halten zu können, schien ihr unerträglich, nachdem sie nun einen Teil ihrer Familie kennengelernt hatte.


    Die kluge und feinfühlige Evina hatte sofort den Zusammenhang zwischen ihrer Unterhaltung mit Caitrin und ihrer jetzigen Niedergeschlagenheit erkannt. Sie griff nach der Hand des Mädchens und drückte sie beruhigend.


    „Mach dir doch erstmal keine Gedanken!“, flüsterte sie. „Es gibt schließlich keinen Beweis dafür, dass Halbselkies keine Kinder bekommen können.“


    Doch die feinen Ohren Anices hatten die Bemerkung mitbekommen. „Nein, dafür gibt es keinen Beweis, denn das stimmt nicht!“, widersprach sie. „Es ist durchaus bekannt, dass zumindest männliche Halbselkies von Menschenfrauen Kinder bekommen haben. Doch bei diesen Kindern der zweiten Generation hatten sich die Selkie-Eigenschaften verloren.“ Sie lächelte Caitrin beruhigend zu. „Aber du wirst es ausprobieren müssen, wenn es einmal so weit ist.


    Aber komm heute Nachmittag in meine Räume, dann werde ich versuchen zu ergründen, wie weit es mit deiner Magie bestellt ist.“


    Das Mahl verlief in munterer Stimmung, danach deckten die Diener den Tisch wieder ab. Das Zelt und die Tische jedoch ließ man stehen, in der Hoffnung auf einen milden Abend, der es ebenfalls zuließ, dass man draußen essen konnte.


    Beide Mädchen hatten in geheimer Hoffnung, die sie sich jedoch nicht eingestanden, nach Irvin Ausschau gehalten, doch er hatte nicht mit seiner Familie gegessen und war nirgendwo zu entdecken


    

  


  
    4. Magie


    


    


    So fand sich Caitrin dann am Nachmittag in den Räumen der Königin ein.


    Anice erwartete das Mädchen bereits in ihrem gemütlich eingerichteten Arbeitszimmer. „Komm, setz dich hier in den Sessel!“, sagte sie. „Wir wollen sofort anfangen.“


    Mit gemischten Gefühlen ließ sich Caitrin auf der Kante des breiten Sessels nieder. „Nein, so wird das nichts!“, tadelte die Königin. „Mach‘ es dir gemütlich, lehn‘ dich zurück und entspanne dich!“ Caitrin gehorchte, und Anice zog sich einen weiteren Sessel heran. Dann ergriff sie die Hände des Mädchens. Als sie jedoch merkte, dass sie kalt und klamm waren, schüttelte sie den Kopf.


    „Du bist total verkrampft und gestattest mir keinen Zugang zu dir“, sagte sie. „Da werde ich wohl ein wenig nachhelfen müssen.“ Sie erhob sich und ging zu einem kleinen Tischchen, auf dem eine Karaffe und ein paar Gläser standen. Sie schüttete etwas von dem Inhalt des Krugs in ein Glas und reichte es Caitrin. „Hier, trink das! Das wird dich beruhigen.“


    Gehorsam trank das Mädchen den Becher leer. Die Flüssigkeit war süß und rann warm ihre Kehle hinunter. Ein wohliges Gefühl breitete sich erst in ihrem Magen, dann im ganzen Körper aus. Eine tiefe Ruhe überkam sie, und sie überließ Anice, die sich wieder neben sie setzte, vertrauensvoll ihre Hände.


    Die Königin hatte die Augen geschlossen und auf ihrem Gesicht lag ein lauschender Ausdruck. Caitrin spürte, dass ein feines Vibrieren alle ihre Nerven in Bewegung zu setzen schien, das immer stärker wurde und schließlich in ein Zittern ihrer Glieder überging. Doch bevor das Gefühl unangenehm wurde, ließ Anice ihre Hände los.


    Dann öffnete die Tante die Augen und sah Caitrin erstaunt und fast ungläubig an. „Ich hatte zwar angenommen, dass du magisch begabt bist, aber was ich gefunden habe, übertrifft bei weitem meine Erwartungen. Das Erbe deines Vaters ist sehr stark in dir, und dein Potenzial könnte bei entsprechender Schulung zu einem der Stärksten in unserem Volk werden.


    Hast du denn vorher nie etwas davon bemerkt? Dir müssten doch unerklärliche Dinge geschehen sein, seit du zur Frau herangereift bist. Wärest du dir deiner Macht bewusst gewesen, hättest du dich deiner Angreifer allein erwehren können und unsere Hilfe nicht gebraucht.


    Aber wer weiß, wozu es gut war, dass du deine Kräfte nicht kanntest, denn so haben die Menschen nicht erfahren, dass in ihrer Mitte eine starke Zauberin wohnte.“


    Caitrin war verblüfft und erschrocken. „Ich, eine Zauberin? Nein, davon habe ich wirklich nichts bemerkt. Wie hätte ich darauf auch kommen sollen?“


    Aber dann stutzte sie. „Doch, da ist schon ab und zu etwas passiert, was ich mir nicht erklären konnte.


    Wenn ich zum Beispiel hörte, wie die Nachbarn über meine Mutter und mich herzogen, habe ich mir manchmal gewünscht, sie mögen damit aufhören und ihre bösen Zungen an jemand anderem wetzen. Und von einem Augenblick auf den anderen machten sie jemand anderen zur Zielscheibe ihrer Bosheit. Doch ich habe nie gedacht, dass ich das verursacht haben könnte.


    Und gelegentlich, wenn ich über einer ungeliebten Arbeit meinen Tagträumen nachhing und mir wünschte, sie wäre schon getan, stellte ich mit einmal fest, dass wirklich schon alles fertig war. Ich hatte immer angenommen, dass ich nur mit meinem Gedanken woanders gewesen war und die Arbeit zwischenzeitlich erledigt hatte, ohne das es mir bewusst geworden wäre.“


    „Nun, jetzt weißt du, dass du da unbewusst deine Magie hast wirken lassen“, lächelte Anice. „Du wirst nach und nach feststellen, dass du viele Dinge nach deinem Willen steuern kannst. Ich werde dir beibringen, wie du dich konzentrieren und deine Energien auf dein Ziel ausrichten kannst.


    Zum Beispiel brauchst du niemanden zu suchen, sondern kannst ihn mit deiner Magie rufen. Wenn du das nicht bei jemandem versuchst, der selbst so magisch begabt ist, dass er sich gegen diese Beeinflussung geschützt hat, wird der Gerufene zu dir kommen, so schnell es ihm möglich ist.


    Aber lass‘ dir Zeit und entdecke langsam deine Möglichkeiten, damit du nicht womöglich durch irgendwelche Experimente Schaden anrichtest! Das Beste wird sein, du fragst mich vorher, wenn du etwas ausprobieren möchtest. Ich kann dir dann sagen, ob und wie es geht, und welche Folgen daraus entstehen können.


    Doch nun geh‘ und suche deine Freundin Evina! Sie wird schon ungeduldig auf dich warten, um das Ergebnis deines Tests zu erfahren. Übrigens, sie kannst du nicht einfach rufen, wenn sie dir nicht vorher die grundsätzliche Erlaubnis gibt, denn wie die meisten unseres Volkes kann sie wählen, wem sie diesen Vorzug gewährt. Die Königin ist die Einzige, die ohne besondere Zustimmung jeden ihrer Untertanen zu sich rufen kann, wenn es nötig ist.“


    Noch ganz benommen von den neuen Erkenntnissen und Tatsachen dankte Caitrin der Tante und verließ den Raum. In der Halle stieß sie auf Evina, die dort auf sie wartete.


    „Ich brauche gar nicht zu fragen, was der Test ergeben hat“, lachte Evina. „Da du ein Gesicht machst wie ein Schaf, wenn es donnert, hast du wohl etwas erfahren, was dich völlig verstört hat. Nun, wie stark ist denn deine Magie?“


    „Ich kann es immer noch nicht glauben, aber Anice sagt, dass meine Magie fast so stark werden kann wie ihre“, sagte Caitrin fassungslos. „Und ich musste feststellen, dass ich sie, ohne es zu wissen, schon früher ausgeübt habe.


    Lass‘ uns an den Strand gehen! Ich muss das erst alles begreifen und über die Folgen für mich ungestört nachdenken können. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir da mit deinem Rat zur Seite stehen würdest.“


    „Ja, das ist eine gute Idee!“, stimmte Evina zu. „Ich kann mir gut denken, dass all die Ereignisse und Erfahrungen, die in dieser kurzen Zeit auf dich eingestürmt sind, dich völlig durcheinandergebracht haben.


    Ich helfe dir gern, Ordnung in das Chaos zu bringen“, grinste sie dann, „denn die Königin hatte wohl ihren Grund, dir ausgerechnet mich zur Seite zu stellen. Ich bin zwar nicht die Schnellste und auch mit nur wenig Magie begabt, aber man sagt mir nach, dass ich sehr praktisch veranlagt bin und immer die einfachsten Lösungen finde.“ Dann fügte sie mit spöttischer Selbstkritik hinzu: „Das wird daran liegen, dass ich von Natur aus eher faul bin und somit immer den Weg suche, der die wenigsten Probleme macht.“


    Caitrin musste lachen. „Nun, dann bist du für mich jetzt gerade richtig! Denn Probleme hatte ich nun fürs Erste mehr als genug.“


    Am Strand legten sich die beiden Mädchen nebeneinander in den Sand und träumten für eine Weile wortlos vor sich hin. Dann sagte Caitrin:


    „Mich beschäftigt noch immer etwas, was Anice zu mir sagte, nämlich dass ich mich dem Zugriff Sigvards mit Leichtigkeit hätte entziehen können, wenn ich meine Magie schon hätte einsetzen können. Mir ist nicht klar, wie ich es hätte anfangen sollen, mich aus den Fäusten der brutalen Schergen zu befreien.“


    „Ganz einfach, indem du ihre Hände gelähmt hättest!“ antwortete Evina. „Es wäre ihnen dann nicht möglich gewesen, dich festzuhalten, und du hättest Zeit gehabt zu fliehen.“


    „Aber wohin hätte ich fliehen sollen?“, wandte Caitrin ein. „Ich wusste ja noch nicht, dass ich hier eine Zuflucht finden würde. Und Sigvard hätte mich als Hexe verfolgen lassen, wenn meine magischen Fähigkeiten offenbar geworden wären. Ich wäre der Gefahr nicht entronnen, sondern hätte sie nur aufgeschoben. – Nein, so sehr ich mich auch gefürchtet und Todesangst gehabt habe – diese Wendung der Geschichte ist bei weitem die Bessere!“


    „Du hast Recht!“, gab Evina zu. „Du wusstest ja nicht einmal, dass dein Vater ein Selkie war und du somit jederzeit in unserem Volk willkommen warst.


    Dadurch, dass du offensichtlich vor den Augen deiner Verfolger in der Lagune ertrunken bist, kommt auch niemand auf die Idee, weiter nach dir zu suchen. Für Sigvard hat sich das somit erledigt und er muss nach einer neuen Braut suchen.“


    „Das ist es ja gerade, was mich so belastet!“, erklärte Caitrin. „Dadurch, dass ich mich Sigvards Zugriff entzog, werden nun noch zehn weitere unschuldige Mädchen einem schrecklichen Schicksal entgegengehen. Denn die Neun, die der König ablehnt, können nicht einfach nachhause zurückkehren. Sigvard weiß genau, dass sie seinen Soldaten als Spielzeug dienen und nur die Wenigsten von ihnen irgendwann lebend davonkommen. Somit ist deren Schicksal härter als das der erwählten Braut, die nur der Willkür eines Mannes ausgeliefert wird.


    Mit meiner Flucht habe ich daher das Unglück von zehn weiteren Mädchen verursacht, denn Sigvard nimmt keine von den anderen neun, sondern wird seine Häscher erneut losschicken. Diese Schuld, die ich auf mich geladen habe, lässt mir keine Ruhe!“


    „Deine Schuld?“, empörte sich Evina. „Wie kannst du dich dafür schuldig fühlen, dass du dein Leben retten wolltest? Schuld trägt nur euer grausamer König, der für sein Vergnügen und für den unerfüllbaren Wunsch nach einem Erben die Frauen seines Volkes schlimmer als Vieh behandelt.


    Wir wissen, dass Sigvard unfruchtbar ist, denn er hatte als Knabe eine schwere Krankheit, die das verursacht hat. Und ich bin sicher, dass er das inzwischen auch weiß. Aber er hat mittlerweile Gefallen an seinem grausamen Spiel gefunden und wird es fortsetzen, bis jemand seinen Untaten ein Ende setzt.“


    „Kann man denn gar nichts tun, um ihm das Handwerk zu legen?“, fragte Caitrin verzweifelt. „Anice hat doch bestimmt die Macht, etwas dagegen zu unternehmen, dass Sigvard immer neue Mädchen abschlachtet.“


    „Das ist Sache der Menschen, nicht unsere!“, sagte Evina zurückhaltend. „Wir sind Selkies, und die Angelegenheiten der Menschen gehen uns nichts an. Anice wird ihr Volk niemals in Gefahr bringen, indem sie uns und unserer Magie vor den Menschen offenbart.“


    „Aber ich bin ein halber Mensch, und deshalb geht es mich wohl etwas an“, entgegnete Caitrin. „Und es wird mich immer belasten, dass zehn junge Frauen misshandelt werden oder sterben müssen, weil ich weiterleben konnte.“


    „Du bedenkst nicht, dass das in einem Jahr so oder so wieder geschehen würde, auch wenn du nicht geflohen wärst“, meinte Evina achselzuckend. „Nur wärst du dann tot und könntest es auch nicht verhindern.


    Vielleich rüttelt die erneute Frauenjagd nach dieser kurzen Zeit dein Volk endlich auf, sich gegen die Willkür ihres Königs zu wehren. Daher würde deine Flucht eher etwas Gutes bewirken. Denn solange dein Volk eine solche Behandlung duldet, haben sie es nicht besser verdient! Bei den Selkies würde etwas derartiges den sofortigen Sturz der Königin nach sich ziehen.“


    „Vielleicht hast du ja Recht“, gab Caitrin zu, „aber trotzdem erdrückt mir das Unglück der Mädchen die Seele.“ Sie seufzte tief. „Ich glaube, ich muss mich beeilen, meine Magie zu vervollkommnen. Dann kann ich selbst zurückgehen und Sigvard bekämpfen.“


    „Ich glaube, da überschätzt du dich und deine Magie ein wenig!“, sagte Evina lakonisch. „Selbst Anice wäre allein nicht in der Lage, es mit Sigvard und seinen Schergen aufzunehmen und sie zu kontrollieren. Für einen Krieg mit den Menschen braucht es den Zusammenschluss des gesamten Volkes der Selkies und deren vereinte Magie. Was also wolltest du allein unternehmen?“


    Caitrin setzte sich frustriert auf. „Ich weiß es noch nicht, aber wenn ich je meinen Frieden wiederfinden will, werde ich irgendetwas unternehmen müssen, um das Unheil von den Mädchen abzuwenden.


    Ich bin so unglücklich darüber, dass mich all die schönen Dinge, die mir hier widerfahren sind, nicht richtig erfreuen können.“


    „Sollten wir nicht einen Ausflug in die Lagune unternehmen?“, fragte Evina. „Das würde dich zumindest für eine Weile auf andere Gedanken bringen.“


    „Ja, das wäre nicht schlecht!“, lächelte Caitrin. „Ich werde Irvin rufen, er kann uns begleiten. Zu dritt macht es bestimmt noch mehr Spaß.“


    Evina lachte lauthals. „Da kannst du rufen, bis du schwarz wirst! Irvin besitzt zwar keinen Funken Magie und könnte sich deinem Ruf nicht widersetzen, aber Anice hat dem einen Riegel vorgeschoben. Sie selbst hat Irvin vor diesem Zugriff geschützt, da eine Menge der Selkie-Mädchen den armen Kerl ständig zu sich zitierten. Du bist nämlich nicht die Einzige, der aufgefallen ist, dass er ein ausgesprochen hübscher Bursche ist.


    Ohne Anices Eingreifen wäre Irvin sonst wohl schon längst an Entkräftung gestorben“, kicherte sie.


    „Du wirst also deine neu entdeckten Fähigkeiten zunächst wohl nur an mir ausprobieren können, denn ich habe für dich meine Sperre aufgehoben, damit du mich rufen kannst, wenn du mich brauchst.


    Also müssen wir entweder zurückgehen und Irvin suchen, oder wir gehen allein in die Lagune.“


    „Dann eben nicht!“, seufzte Caitrin. „Es wäre nur nett gewesen, ihn mit dabei zu haben.“


    Aber in diesem Augenblick erschien Irvin oben auf der Düne. „Ihr hattet doch wohl nicht vor, ohne mich ins Wasser zu gehen!“, rief er den Mädchen zu. „Warum habt ihr nicht Bescheid gesagt?“


    „Weil wir dich nicht einmal zum Mittagessen zu Gesicht bekommen haben, obwohl deine Familie dort war“, antwortete Caitrin schnippisch. „Rufen konnten wir dich ja nicht, und wir laufen nun mal keinem Mann hinterher!“


    „Ah, Evina hat geplaudert!“, lachte Irvin, als er jetzt zu den Mädchen trat. „Aber lass‘ mich mal schlussfolgern: Erstens, Anice hat herausgefunden, dass du mit Magie begabt bist. Zweitens, du hast erfahren, dass man mit Magie Leute rufen kann. Drittens, Evina hat dir gesagt, dass es bei mir nicht geht und wohl auch, warum nicht, und das hat dich geärgert. Viertens, du hast mich also doch vermisst!


    Aber damit ihr Beiden mir verzeiht und wisst, dass ihr für mich etwas Besonderes seid, werde ich die Königin bitten, für euch die Sperre aufzuheben.


    Nun, versöhnt euch das?“


    „Du bist ganz schön eingebildet!“, spöttelte Caitrin. „Wir wären auch ohne dich in die Lagune gegangen. Aber da du nun einmal hier bist, muss ich gestehen, dass ich mich freue, dass du mit uns kommst“, lächelte sie dann zufrieden.


    Aber nun kommt, solange es im Wasser noch hell ist und man noch etwas sieht!“


    *****


    


    


    Die nächsten zwei Wochen waren für Caitrin angefüllt mit einem straffen Lernprogramm, wobei sie entweder von Anice oder, wenn diese keine Zeit hatte, von Odar im Gebrauch der Magie unterrichtet wurde. Mittlerweile wusste sie, dass es möglich war, einen Zauber mit bestimmten magischen Sprüchen wirksamer zu machen. Ihre beiden Verwandten waren immer wieder erstaunt, wie schnell Caitrin lernte und mit welch atemberaubender Geschwindigkeit die Stärke ihrer Magie wuchs. Es war, als triebe die ihr innewohnende Kraft das Mädchen dazu, innerhalb weniger Wochen die versäumten Jahre aufzuholen.


    Doch sowohl Odar als auch Anice hüteten sich, Caitrin zu sehr zu loben, damit sie nicht aus Selbstüberschätzung Fehler beging, die ihr oder anderen schaden konnten.


    Wenn sie von ihren anstrengenden Übungen kam, warteten meist schon Evina und auch Irvin auf sie. Gelegentlich gesellte sich auch Irvins Freund Akir dazu, und die vier jungen Leute machten sich zu gemeinsamen Unternehmungen auf. Irvin hatte sein Versprechen gehalten und die Königin gebeten, seine Rufsperre für die beiden Mädchen aufzuheben, und Anice hatte den Wunsch mit wissendem Lächeln gewährt.


    So konnten sich die drei Freunde jederzeit finden, wenn es ihre Zeit zuließ.


    Die Königin hatte auch gestattet, dass Caitrin in Begleitung von Odar, Irvin und Evina ihre Mutter besuchte.


    Mit Tränen der Freude hatte Lina die lang vermisste Tochter in die Arme geschlossen, aber das Angebot der Königin abgelehnt, zu ihrer Tochter in den Palast zu ziehen.


    „Ich bin nun so lange Zeit gewöhnt, allein zu leben, dass mir der Trubel im Schloss wohl schnell zu viel werden würde“, hatte Lina begründet. „Und du bist mittlerweile in einem Alter, in dem man beginnen muss, sein Leben ohne die Fürsorge der Eltern zu gestalten. Da ich dich in guter Obhut weiß, reicht es mir, wenn du mich gelegentlich besuchst und nicht vergisst.“


    Mit Tränen in den Augen hatte Caitrin die Mutter in die Arme gezogen. „Wie könnte ich je vergessen, was du für mich getan hast!“, sagte sie bewegt, konnte aber die Enttäuschung darüber, dass die Mutter nicht mit ins Schloss kommen wollte, nicht ganz verbergen.


    Odar merkte, dass das Mädchen traurig war, und so sagte er schnell: „Du brauchst dir um deine Mutter keine Sorgen zu machen. Ich selbst werde sie so oft es geht besuchen, und wir beide können dann in Erinnerungen an Erving schwelgen, den wir schließlich beide geliebt haben. Das wird uns Trost in unserer Einsamkeit geben.“


    Und dann rückte der Tag des großen Mittsommerfestes näher. Das ganze Schloss war in Aufruhr, denn es wurden viele Gäste erwartet. Im ganzen Gebiet der Selkies wurden für diesen Tag Vorbereitungen getroffen, denn das Fest des Mittsommers war für die Selkies der höchste Feiertag im Jahr und dem obersten Gott Tyr gewidmet. Überall an der Küste und auf den Inseln würden dann die Feuer leuchten und für Verwirrung bei den Vasgen sorgen, die, wenn sie von fern deren Schein sahen, sofort an böse Geister und Dämonen dachten.


    


    

  


  
    5. Sigvards Verdacht


    


    Sigvard schäumte vor Wut. Als die Männer von ihrer erfolglosen Verfolgung zurückkehrten und berichteten, dass das Mädchen sich selbst in der Lagune ertränkt hatte, griff er nach der stets bereitliegende Peitsche und prügelte wahllos auf die Männer ein, bis ihn die Kraft verließ.


    „Ihr unfähiges Pack!“, tobte er. „Wofür zahle ich euch so viel Geld und gebe euch so viele Vergünstigungen? Ich hatte mir von diesem so andersartigen Mädchen ein besonderes Vergnügen und endlich einen Sohn erhofft! Und ihr lasst sie entkommen und ersaufen! Warum habt ihr sie nicht aus dem Wasser geholt?“


    „Verzeiht, Herr“, dienerte der verängstigte Anführer und fuhr mit der Hand über die blutigen Striemen in seinem Gesicht, „aber irgendetwas hielt uns davon ab, dem Mädchen hinterherzuspringen. Selbst die Hunde trauten sich nicht ins Wasser und liefen nur mit eingekniffenen Ruten am Rand entlang. Es war, als hindere uns eine gewaltige Kraft daran, ins Wasser zu gehen.


    Ihr wisst, dass die Lagune und der gesamte Küstenstreifen verfluchtes Land sind. Wir haben unseren ganzen Mut zusammengenommen, um dem Mädchen überhaupt dorthin zu folgen.“


    „Ihr wollt doch nicht behaupten, dass das Mädchen eine Hexe war“, fuhr Sigvard auf, „denn dann hätte sie sich wohl erst gar nicht von euch einfangen lassen.“


    „Nein, Herr, vielleicht war sie das nicht“, antwortete der Mann zweifelnd, „obwohl wir uns fragen, wie sie überhaupt aus einem verschlossenen Zimmer mit vergittertem Fenster hat entkommen können.


    Als die Frauen am frühen Morgen zu ihrem Zimmer kamen, war die Tür immer noch verschlossen, und der Schlüssel steckte von außen. Und doch war das Mädchen verschwunden. Wenn ihr mich fragt, so ging das alles nicht mit rechten Dingen zu.“


    „Wie auch immer, ihr seid Versager!“, brüllte Sigvard. „Macht, dass ihr mir aus den Augen kommt und sucht neue Mädchen! In spätestens vier Wochen will ich Hochzeit feiern.


    Aber ich werde schon noch dahinterkommen, was da geschehen ist. – Schickt den weisen Stigander zu mir, er soll mir das Rätsel um diese Caitrin lösen!“


    Während die Männer sich schnell davon machten, froh, so glimpflich davon gekommen zu sein, zog Sigvard sich brütend in sein Schlafzimmer zurück.


    Er kochte vor Wut, denn anstatt sich heute mit diesem schönen Mädchen nach der Hochzeit vergnügen zu können, musste er sich später mit dem verhassten Stigander beschäftigen.


    Mehr als einmal hatte sich der Alte seinen Befehlen widersetzt, aber der König hatte sich zunächst nicht getraut, ihn töten zu lassen, da er sich im Geheimen vor dem Weisen fürchtete. Man munkelte, dass Stigander ein Magier war, doch niemand hatte je einen Beweis dafür finden können.


    Doch der Alte hatte sich geweigert, Sigvard ein Mittel zu geben, das ihn befähigte, Söhne zu zeugen, und ihm rundheraus erklärt, dass gegen seine Unfruchtbarkeit kein Kraut gewachsen wäre, nachdem selbst die fünfte Ehefrau nach einem Jahr noch nicht schwanger war.


    Stigander hatte ihm sogar prophezeit, dass die Götter ihn strafen würden, wenn er nicht mit den Gräueltaten an den jungen Frauen aufhöre.


    Aber Sigvard hatte davon nichts wissen wollen und den Weisen kurzerhand vom Hof gejagt, da ihn dessen Anblick stets an seine Unzulänglichkeit erinnerte, die er nicht wahrhaben wollte.


    Doch nun hatte er wieder nach ihm geschickt, da er annahm, dass Stigander der Einzige war, der vielleicht das Rätsel um die verschwundene Braut würde lösen können, das ihm keine Ruhe ließ.


    Um sich abzureagieren, ergriff er die junge Dienerin, die ihm eine Karaffe Wein brachte, drückte sie aufs Bett und verging sich an ihr. Dann warf er das schluchzende Mädchen hinaus. Ohne das geringste Schuldgefühl brachte er seine Kleidung in Ordnung und ging in sein Arbeitszimmer, um auf Stigander zu warten.


    Nach etwa einer Stunde meldete ihm ein Diener, dass der Weise gekommen sei und ließ diesen in das Arbeitszimmer treten. Ohne ein Wort der Begrüßung wies Sigvard auf einen Sessel und sagte:


    „Ihr habt Euch viel Zeit gelassen, Stigander! Noch bin ich Euer König und erwarte, dass Ihr meinem Ruf unverzüglich Folge leistet.“


    Stigander ließ sich gemächlich in dem angewiesenen Sessel nieder. „Wie Ihr schon richtig sagtet: noch seid Ihr der König!“, sagte er ruhig und musterte Sigvard spöttisch mit einem scharfen Blick seiner eisblauen Augen. „Denn wenn Ihr so weitermacht, ist abzusehen, wann Eurer geknechtetes Volk sich gegen Euch erhebt! Ich hörte, dass Ihr Eure Schergen bereits wieder auf die Mädchenjagd geschickt habt, nachdem ihr gerade erst zehn unschuldige junge Frauen Euren und den perversen Gelüsten Eurer Männer geopfert habt.


    Was wollt Ihr von mir? Glaubt nicht, dass ich Euch zu irgendeiner weiteren Schurkerei meine Hand reiche!“


    „Ihr wagt es, so mit mir zu reden?“, fuhr Sigvard auf.


    „Wagen? Welches Wagnis sollte das wohl sein?“, lachte Stigander verächtlich und strich sich gelassen eine Strähne seines langen weißen Haares zurück, die sich aus dem Band im Nacken gelöst hatte. „Wenn Euch nicht klar wäre, dass Ihr gegen mich nichts ausrichten könnt, wäre ich doch schon längst Eurer Heimtücke zum Opfer gefallen.


    Also sagt schnell, warum Ihr mich habt rufen lassen, denn Eure Unholde haben mich in einer wichtigen Arbeit unterbrochen, deren Vollendung vor dem Abend geschehen sein muss.“


    Sigvards Gesicht war rot vor Zorn, aber er beherrschte sich, da er sonst wohl keine Auskunft erhalten würde.


    „Nun, so hört!“, knurrte er. Dann berichtete er dem Alten von den seltsamen Umständen des Verschwindens von Caitrin und ihrem Freitod in der Lagune.


    Als Stigander die Beschreibung des Mädchens hörte und erfuhr, wo sie den Tod gefunden hatte, zuckte kurz ein wissendes Lächeln um seine Lippen, das dem König jedoch entging.


    „Ich will von Euch eine Erklärung für das alles“, schloss Sigvard. „Und steht Ihr mir nicht Rede und Antwort, werden wir sehen, ob Ihr Euch nicht doch zu sicher fühlt!“


    „Denkt nicht, dass ich Angst vor Euch habe, aber ich will Euch trotzdem sagen, was Ihr wissen wollt“, lächelte Stigander. „Es scheint, als hätten die Götter endlich genug von Euren Freveln. Ihr habt eine uralte Macht geweckt, der Ihr nichts entgegenzusetzen habt. Die Dämonen der verbotenen Zone, die Ihr stets als reine Legende abgetan habt, existieren tatsächlich, und ihr hattet wohl das Pech, Euch ausgerechnet an einer ihrer Schutzbefohlenen zu vergreifen.


    Ich kann Euch nur warnen: Lasst die Sache auf sich beruhen! Forscht nicht weiter nach dem Mädchen, denn das wäre Euer Untergang!


    Und noch eine Warnung solltet Ihr beherzigen: Hört auf, die Mädchen Eures Volkes zu schänden und zu meucheln! Auch wenn Ihr es nicht sehen wollt – es gärt in der Bevölkerung, und lasst Ihr nicht ab von Eurem schändlichen Tun, wird sich das Volk über kurz oder lang erheben.“


    „Unsinn!“, winkte Sigvard verächtlich ab. „Fünfhundert Mann stehen immer unter Waffen, um jede Revolte im Keim zu ersticken. – Aber so seid Ihr der Meinung, dass das Mädchen noch lebt?“, fragte er dann begierig.


    „Haben Eure Männer nicht mit eigenen Augen gesehen, dass sie in der Lagune versank?“, fragte Stigander ausweichend zurück. „Wie sollte sie da noch leben? Doch jedes weitere Eindringen in die Bereiche dieser Mächte dürfte für Euch unbekannte Gefahren bringen. Also nochmals, seid gewarnt!“ Stigander erhob sich und wandte sich zu Tür. „Und nun entschuldigt mich!“


    Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür hinter sich und ließ Sigvard mit offenem Mund über diese unverhohlene Unverschämtheit entgeistert und misstrauisch zurück.


    Stigander lächelte in sich hinein. Er wusste genau, mit wem sich der König da angelegt hatte. Und er konnte sich auch denken, dass diese Caitrin, die es Sigvard anscheinend sehr angetan hatte, eine Halbselkie war, die aus irgendeinem Grund nicht schon als Kind ins Reich der Selkies geholt worden war.


    Natürlich lebte das Mädchen noch, das war sicher, denn ihr Volk würde sie zweifellos vor dem Verderben gerettet haben!


    Aber er hatte sich gehütet, dem Schurken sein Wissen mitzuteilen. Er wusste um die große magische Kraft der Selkies, und eine erneute Konfrontation der beiden Völker konnte nur zu großem Unheil für beide Seiten führen.


    Nur wenn die Furcht der Menschen vor dem unheimlichen Landstrich weiterhin bestehen blieb, konnte das Geheimnis der Selkies gewahrt bleiben. Und nur so wurde sichergestellt, dass auch die Vasgen nicht durch Vergeltungsmaßnahmen zu Schaden kamen.


    Doch der Weise nahm sich vor, auf der Hut zu sein. Er hatte das gierige Verlangen des Königs nach Caitrin in dessen Augen gesehen und war sicher, dass Sigvard seine Warnungen in den Wind schlagen würde. Wenn nicht irgendetwas anderes den König von seiner Besessenheit ablenkte, würde er versuchen, das Mädchen wiederzufinden, denn er hatte Stigander offensichtlich nicht geglaubt. Noch nie hatte sich eine Frau seinem Zugriff entziehen können, und seine Begierde wurde noch durch die Wut darüber gesteigert, seinen Willen nicht bekommen zu haben.


    Als Stigander daher zu seinem Haus zurückkam, hatte er einen Entschluss gefasst. Er musste die Königin der Selkies vor Sigvard warnen! Noch war ihm nicht klar, wie er das machen sollte, doch er würde schon einen Weg finden.


    Er begab sich daher in sein Studierzimmer und suchte in seiner umfangreichen Bibliothek alle Bücher heraus, die sich mit der Legende der Selkies oder mit den Mythen der Vorzeit befassten.


    Dann setzte er sich in seinen Lesesessel am Fenster und begann, die dicken Schriften zu durchblättern.


    *****


    


    


    Während dessen saß Sigvard bis unter die Kinnbacken angefüllt mit Wut in seinem Arbeitszimmer. Seine Gedanken kreisten um die verächtliche Behandlung, die Stigander ihm hatte zuteilwerden lassen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesem respektlosen Alten beizukommen und ihn für seine Unverschämtheit büßen zu lassen!


    Doch als er einmal versucht hatte, den unbotmäßigen Weisen durch zwei gedungene Mörder aus dem Weg zu räumen, waren diese über und über mit Wespenstichen bedeckt aus dem Haus Stiganders geflohen, und Sigvard selbst hatte eine Woche lang unter unerträglichen Magenkrämpfen gelitten. Diese waren erst wieder verschwunden, als er eine von Stigander gesandte Medizin zu sich nahm, auf der in der verschnörkelten Handschrift des Gelehrten „Gegen Mordgelüste und deren Folgen“ vermerkt war.


    Eine Abteilung Soldaten, die Stigander aus seinem Haus holen und in den Kerker hatten werfen sollten, wurden Tage danach in der Stadt und in der Umgebung aufgegriffen, in der sie mit gestörten Sinnen herumgeirrt waren, ohne je sein Haus gefunden zu haben oder sich überhaupt an ihren Auftrag zu erinnern.


    Danach hatte der König es aufgegeben, den Alten umbringen zu lassen. Er hatte beschlossen, den Weisen einfach zu ignorieren, wenn er ihm nicht in die Quere kam.


    Doch nun überfielen Sigvard erneut Rachegelüste. Er war sicher, dass Stigander davon ausging, dass Caitrin noch lebte und dass er wusste, wo sie sich befand. Doch statt seinem Herrscher zu helfen, die schöne Beute wiederzuerlangen, hatte ihn der Alte nur verhöhnt.


    Stundenlang grübelte der König über einer Möglichkeit, das begehrte Mädchen wieder in die Hände zu bekommen. Je mehr ihm klar wurde, dass er ohne Stiganders Hilfe seinem Ziel nicht näher kommen würde, desto heftiger wurde sein Verlangen. Die Überzeugung, dass Caitrin die Einzige war, mit der er den so heiß ersehnten Erben zeugen konnte, wurde bei ihm zur fixen Idee, die sein ganzes Denken beherrschte.


    Aber er sah keinen Weg, wie er den störrischen Weisen zur Mitarbeit zwingen konnte, da dieser sich anscheinend gegen jeden Zugriff durch den König gewappnet hatte.


    Sigvard war sein ganzes Leben gewöhnt gewesen, dass er sich jeden seiner Wünsche erfüllen und sich ihm niemand widersetzen konnte. Dass sich nun gleich zwei seiner Untertanen seinem Willen verweigerten und er den Gehorsam auch nicht wie üblich mit Gewalt erzwingen konnte, löste einen Tobsuchtsanfall in ihm aus.


    Er fing an, die Gegenstände und Möbel seines Arbeitszimmers durch die Gegend zu werfen und zu zerstören, und drosch erbarmungslos auf die Diener ein, die der Lärm herbeigerufen hatte. Verschreckt flohen die Leute und wagten sich erst wieder in die Nähe, als in den Räumen des Königs wieder Ruhe eingekehrt war.


    *****


    


    


    Zwei Wochen vergingen, ohne dass Sigvard einer Lösung seines Problems näher gekommen war. Die Leute des Hofes und die Bediensteten schlichen lautlos durch das Schloss, ängstlich bemüht, nicht die Aufmerksamkeit des Königs zu erregen, denn der geringste Anlass löste einen Wutanfall in ihm aus, der schon einen der Diener das Leben gekostet hatte.


    Dann kehrten einige seiner Schergen von ihrer Mädchenjagd verletzt zurück, denn als sie versuchten, in eines der Häuser einzudringen, hatte sich eine Menge Leute zusammengerottet und sie mit Steinwürfen und Knüppeln vertrieben.


    Wieder tobte Sigvard und sandte eine Hundertschaft seiner Soldaten zu einer Strafexpedition in das Städtchen. Wahllos wurden zehn Bürger der Stadt ergriffen, und Sigvard ließ die Männer am Stadttor der Hauptstadt als Warnung vor weiteren Widersetzlichkeiten aufknüpfen.


    Zwar wagte nun niemand mehr, sich den Mädchenräubern offen entgegenzustellen, aber im Land regte sich im Geheimen der Widerstand. Wie durch Zauberhand verschwanden überall junge Mädchen und Frauen in dem von Sigvard bevorzugten Alter, so dass die restlichen Häscher nach drei Wochen nur mit sieben Gefangenen zurückkehrten, von denen wohl nicht eine den Ansprüchen des Königs genügen würde.


    Als die Frauen vor den König gebracht wurden, schrie dieser seine Männer wutentbrannt an:


    „Was wagt ihr, mir da anzubieten, nachdem ihr die einzige Frau, die meiner würdig gewesen wäre, habt entkommen lassen? Jedes meiner Küchenmädchen ist schöner als dieser Abfall, den ihr da aufgesammelt habt!


    Jagt diese hässlichen Kühe sofort aus meinem Schloss und kommt nicht auf die Idee, sie für euch zu behalten, denn eine Belohnung habt ihr wahrhaftig nicht verdient!“


    Sigvard drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in seinen Räumen, wobei er krachend die Türen hinter sich zuwarf.


    Die Schergen wagten nicht, sich seinem Befehl zu widersetzen, und lösten daher die Fesseln der Mädchen, die daraufhin wie von Dämonen gehetzt aus dem Schloss rannten, überglücklich, dem drohenden Unheil entkommen zu sein.


    Wie ein gefangenes Tier lief Sigvard in seinen Räumen auf und ab. Er musste, musste diese geheimnisvolle Caitrin wiederhaben! Nachdem er sie gesehen hatte, würde keine Andere je wieder seinen Ansprüchen genügen.


    Er schwor sich, alles zu versuchen, um ihrer wieder habhaft zu werden, auch wenn er sein halbes Volk dafür opfern müsste.


    *****


    


    


    Inzwischen war Stigander der Lösung seiner selbstgestellten Aufgabe näher gekommen. In einer uralten Schrift, die schon halb verblichen war und wohl noch aus den Tagen Orvars und des Kriegs mit den Selkies stammte, fand er einen Hinweis darauf, dass diese magisch begabten Wesen einen jeden zu sich rufen konnten, der nicht vor ihrem Zauber geschützt war, und dass der Gerufene diesem Befehl unverzüglich Folge leisten musste.


    Er selbst verfügte über genügend Magie für einen solchen Ruf. Da die Königin der Selkies nichts von ihm wusste und somit keinen Anlass gehabt hätte, sich vor seinem Ruf zu schützen, wäre es durchaus möglich, dass er sie zu sich zitieren konnte. Dies wäre zwar ein unerhörtes Verlangen, das bestimmt den Zorn der Königin hervorriefe, aber stünde sie ihm erst von Angesicht zu Angesicht gegenüber, würde sie ihm wohl verzeihen, wenn er ihr den Grund für sein Ansinnen nannte.


    Zuerst hatte er erwogen, sich selbst ins Reich der Selkies zu begeben, aber da sie nicht wussten, dass er in guten Absichten kam, würde er Gefahr laufen, von ihrer Magie überwältigt und mit verwirrten Sinnen zurückgesandt zu werden, ehe er eine Erklärung hätte abgeben können.


    Er war sich bewusst, dass er der starken Magie dieser Leute im Ernstfall nichts entgegenzusetzen hätte.


    Doch noch zögerte er. Sein Informant im Schloss hatte ihm von Sigvards Vergeltung an den Widerständlern berichtet und auch, dass der König die ihm zugeführten, neuen Mädchen davongejagt hatte, ohne sie wie üblich der Willkür seiner Männer zu überlassen.


    Stigander war sich nicht sicher, was Sigvard plante. Würde er seine Warnung beherzigen, oder brütete er noch über einem Plan, wie er Caitrins wieder habhaft werden konnte?


    Im Augenblick wusste der Alte nur, dass der König ausgesprochen übel gelaunt war und ständig vor sich hin grübelte.


    So beschloss Stigander abzuwarten, welche Folgen diese Grübelei haben würde, bevor er sich womöglich grundlos den Zorn der Selkie-Königin zuzog.


    Doch eines Morgens stürzte der Vertraute des Weisen atemlos in sein Haus.


    „Herr, der König ist jetzt total verrückt geworden!“, haspelte der Mann aufgeregt. „Er hat Botschaft zu seinen Vasallen geschickt und sie aufgefordert, ihm jeden waffenfähigen Mann zu senden. Mit diesen und seinen eigenen fünfhundert Mann sowie etlichen, zum Dienst gepressten Leuten aus dem Volk will er in dem verfluchten Küstengebiet alles absuchen lassen. Und er droht jedem mit dem Tod, der sich weigert, dorthin zu gehen. Auch ich soll mich dem Heer anschließen.


    Was sollen wir nur tun?“, fragte er verzweifelt. „Wir werden alle des Todes sein, denn wenn uns die unheimliche Macht dort nicht umbringt, wird uns der König in seiner Raserei köpfen lassen, wenn wir ihm die entflohene Braut nicht zurückbringen können. Sein einziges Sinnen und Trachten ist nur noch dieses seltsame Mädchen, und es ist ihm völlig gleichgültig, wie viele Männer er dafür opfern muss, um sie wieder in seine Gewalt zu bringen.“


    Stigander erschrak. Er hatte gehofft, dass Sigvard doch noch zur Vernunft kommen und seine Besessenheit für Caitrin sich mit der Zeit legen würde. Doch diese geplanten Maßnahmen des Königs zwangen den alten Magier nun zum Handeln. Jetzt musste er sich der Gefahr aussetzen und die Königin der Selkies rufen, denn er konnte nicht davon ausgehen, dass der leichte Abschreckungszauber, der über dem Selkie-Land lag, einem plötzlichen Eindringen so vieler Menschen standhalten konnte.


    Würde die Königin nicht gewarnt, konnte das den Tod vieler ihrer Untertanen und vieler Menschen bedeuten, denn Sigvard gab bestimmt Befehl, jeden Selkies den Tod der Ihren bitter rächen.


    So würde das zwanghafte Begehren des Königs beide Völker in Krieg und Not stürzen.


    Stigander beruhigte den verstörten Edlen mit dem Versprechen, alles zu unternehmen, um den Plan des Königs zu vereiteln, und schickte ihn dann fort. Dann begab er sich in sein Arbeitszimmer. Ein Zauber und ein unterstützender Trank konzentrierte die Kraft seiner Magie, und sein suchender Geist fand die stärkste magische Kraft im Volk der Selkies, die wohl nur von der Königin ausgehen konnte. Er sandte den Ruf aus und harrte der Dinge, die da kommen würden.


    


    

  


  
    6. In großer Gefahr


    


    


    Caitrin saß in Anices Arbeitszimmer und übte einen Spruch, den sie unter Anleitung der Tante ausführen sollte.


    Doch plötzlich brach sie mitten darin ab und hob lauschend den Kopf.


    „Was ist los?“, fragte die Königin ungehalten. „Warum machst du nicht weiter? Nun musst du noch einmal von vorn anfangen!“


    „Ich muss gehen!“ Caitrins Blick war abwesend in weite Fernen gerichtet. „Ich werde gerufen, und die Dringlichkeit des Rufs duldet keinen Aufschub.“


    Anice schaute verwirrt und besorgt auf das Mädchen, das sich wie eine Schlafwandlerin aus ihrem Sessel erhob. Sie griff nach der Hand Caitrins und hielt sie fest.


    „Wer ruft dich und woher kommt dieser Ruf?“, fragte sie besorgt. „Kommt er von jemandem, dem du deine Sperre geöffnet hast?“


    „Nein, es ist kein Selkie, es ist ein Mensch, der mich ruft. Und er ruft in höchster Not, also lass‘ mich gehen!“ Caitrin sprach wie im Traum.


    „Wer? Wer ruft dich? Und wo befindet er sich?“ Anices Angst wuchs. Sollte Sigvard eine Möglichkeit gefunden haben, Caitrin zu sich zurückzurufen?


    Doch da sagte das Mädchen: „Er heißt Stigander. Er ist ein weiser Mann, der am Rande der Hauptstadt wohnt. Und ich kann nun seiner Magie nicht mehr widerstehen.“


    Voll Schreck sah Anice, wie die Konturen Caitrins verschwammen, und dann war sie verschwunden.


    Voll Panik sandte die Königin einen magischen Ruf an ihren Vater, der wenige Minuten später in ihr Zimmer stürzte.


    „Was ist geschehen?“, fragte der alte Mann außer Atem. „In deinem Ruf schwang so viel Angst mit, dass ich den ganzen Weg hierher gerannt bin.“


    Anice stand auf und warf sich verzweifelt in die Arme ihres Vaters. „Caitrin ist verschwunden! Sie erhielt einen Ruf von einem Menschen – stell dir vor, von einem Menschen! Und dieser Ruf war so stark, dass sie ihm folgen musste, ohne sich dagegen wehren zu können. Ich wusste nicht einmal, dass es in Vasga Menschen gibt, die magisch begabt sind, geschweige denn, dass ihre Magie die Unsere überdecken kann. In welche Gefahr mag sich das Mädchen jetzt befinden?“


    „Wahrscheinlich zunächst einmal in gar keiner“, beruhigte Odar seine Tochter. „Denn ich kenne nur einen Menschen, der das fertig gebracht haben könnte, und dieser würde Caitrin nie etwas antun.“


    „Du kennst einen menschlichen Magier?“, fragte Anice verblüfft. „Warum hast du mir nie davon erzählt?“


    „Weil ich geschworen habe, ihn nie zu verraten“, antwortete Odar. „Ich war als junger Mann genau wie dein Bruder Erving und jetzt unser junger Irvin aus Abenteuerlust oft im Reich der Menschen. Das war damals noch gefährlicher als heute, wo es mittlerweile durch Zuwanderungen im Reich der Vasgen auch mehr dunkelhaarige Menschen gibt. Daher geriet ich eines Tages in Gefahr, weil man vermutete, ich sei ein Spion aus dem Süden und mich hinterrücks niederschlug, ehe ich meine Magie einsetzen konnte. Stigander hat mich damals gerettet, indem er den Pöbel lähmte, der mich am nächsten Ast hatte aufknüpfen wollen. Er löschte auch die Erinnerung der Leute an mich in ihren Köpfen, so dass ich nicht weiter verfolgt wurde.


    Ich verbrachte damals einige Wochen in seinem Haus. Seine Handlungen hatten mir verraten, dass er ein Magier war, und so gab auch ich mich als Selkie zu erkennen, was er jedoch bereits vermutet hatte.


    Stigander kennt unser Volk und auch den Grund, warum wir unser Gebiet für das Eindringen der Menschen versperrt haben. Doch er hat sein Wissen nie jemandem mitgeteilt. Wäre bekannt geworden, dass er die „Dämonen“ kennt, die in der verbotenen Zone hausen sollen, hätte Sigvards Großvater ihn töten lassen, da der damalige König jeglichen Zauber verabscheute und verfolgen ließ. Stiganders Magie war damals noch nicht so stark, dass er vor jedem Zugriff auf seine Person gefeit gewesen wäre.


    Daher schwor ich meinem Retter, niemandem von der Existenz eines Magiers unter den Menschen zu berichten.


    Doch da er selbst nun den Kontakt zu uns sucht und sich uns offenbart, darf ich es dir erzählen.


    Ich mache mir keine Sorgen um Caitrin, denn wenn er sie rief, ist sie bei ihm in Sicherheit. Was mir viel mehr Angst bereitet, ist der Grund, warum er sie rief. Irgendetwas muss im Reich der Vasgen vorgehen, das ihn dazu veranlasste, Verbindung mit uns aufzunehmen, und es muss etwas sein, das alle Selkies in Gefahr bringt.


    Ich vermute sogar, dass er mit seinem Ruf gar nicht Caitrin sondern dich meinte. Er musste jemanden wählen, der nicht wie ich durch eine Rufsperre blockiert ist. Und das konnte nur die Königin sein, die nach seinem Wissen die stärkste Magie unter den Selkies besitzt und daher jeden unerwünschten Ruf ihrer Untertanen abweisen kann.


    Das wiederum führt aber zu einer erstaunlichen Erkenntnis: Meine Enkelin muss die Macht ihres Vaters geerbt haben, der ein begabterer Magier als du war. In ihr muss die Magie stärker sein als in dir, sonst hätte der Ruf dich erreicht und nicht sie.“


    Anice war völlig fassungslos. „Das ist wirklich die einzige Erklärung für diese seltsamen Vorgänge“, sagte sie erschüttert. „Das arme Kind! Sie wird sich entsetzlich fürchten. Und das Schlimmste ist, dass ihre starke Magie Stigander nichts nützen wird, denn sie hat noch nicht gelernt, sie richtig einzusetzen in der kurzen Zeit ihres Hierseins.


    Ich vermutete zwar, dass Caitrins Magie sehr mächtig ist, doch ich hätte nie gedacht, dass sie die Meine übertrifft. Doch das ist nun zunächst einmal nebensächlich.


    Viel wichtiger ist, dass wir in Erfahrung bringen müssen, was in Vasga vorgeht. Doch ich weiß nicht, wie wir das erfahren sollen, denn ich glaube nicht, dass Caitrin schon stark genug ist, es ohne Schaden zu überstehen, wenn ich sie jetzt zurückrufe.


    Es bleibt uns also nichts anderes übrig, als einige Leute nach Vasga in die Hauptstadt Mellsund zu senden, um das herauszufinden.“


    „Davon würde ich dir abraten“, sagte Odar, „denn wenn irgendetwas gegen die Selkies im Gange ist, würden unsere Männer nur in große Gefahr geraten, denn man würde sie schnell als Fremde und somit Verdächtige erkennen.


    Der Einzige, der relativ gefahrlos kundschaften könnte, wäre Irvin, da er mit seinem hellen Haar nicht sofort auffällt und sich außerdem in Mellsund auskennt. Doch er sollte nicht allein gehen. Sein Freund Akir sollte mit ihm gehen, da dieser in der Lage ist, für eine gewisse Zeit sein Aussehen zu verändern.


    Du solltest die beiden fragen, ob sie bereit sind, das Wagnis einzugehen.“


    „Dein Rat ist wie immer gut, Vater“, stimmte Anice zu. „Ich werde die beiden sofort rufen.“


    Kurze Zeit später meldete ein Diener, dass die beiden jungen Männer draußen warteten. Als die Königin ihnen mitteilte, was geschehen war und welche Aufgabe auf sie wartete, geriet Irvin in helle Aufregung.


    „Ich werde sofort aufbrechen, denn wer weiß, in welche Schwierigkeiten die unerfahrene Caitrin geraten kann. Wenn es irgend möglich ist, werde ich sie sofort zurückbringen“, sagte er besorgt.


    „Das ist nicht eure Aufgabe“, entgegnete Odar, „denn das Mädchen ist nicht in Gefahr und bei Stigander in guten Händen. Ihr sollt herausfinden, was in Mellsund vor sich geht und ob unser Volk bedroht ist.“


    „Aber ich denke, dass dieser Stigander über die Informationen verfügt, die wir suchen“, widersprach Irvin, „sonst hätte er Caitrin nicht gerufen. Finden wir also den Magier, finden wir auch Caitrin und erhalten die Auskünfte, die für uns wichtig sind.“


    „Irvin hat Recht!“, sagte Anice. „Und hast du nicht gesagt, dass Stigander ein Haus am Rand der Stadt besitzt? So müssen sich unsere beiden Kundschafter nicht der Gefahr aussetzen, in der Stadt womöglich doch aufzufallen. Je weniger Menschen sie begegnen, desto sicherer sind sie.


    Du solltest den Beiden also beschreiben, wo sie deinen Freund finden. Außerdem wird es Caitrin beruhigen, Irvin an ihrer Seite zu wissen, denn das Erlebnis mit dem Ruf des Magiers wird sie völlig verunsichert haben. Du vergisst, dass sie erst wenig Erfahrung im Umgang mit Magie hat.


    Wenn es mir nicht gelingt, die Drei heute Abend hierher zurückzurufen, müssen sie sich im Schutz der Nacht auf den Rückweg machen. Und dann ist es nur von Vorteil, dass Caitrin die beiden Männer zu ihrem Schutz hat, zumal nur Irvin weiß, welchen Weg sie gehen müssen, um wieder an die Lagune zu kommen.


    Also, macht euch fertig und segelt zum Festland!“, wies sie Irvin und Akir an. „Gegen Abend werdet ihr dann Stiganders Haus gefunden haben. Solltet ihr bis zum nächsten Abend nicht zurück sein, werde ich vorsichtshalber unser Volk in höchste Alarmbereitschaft versetzen.“


    Nachdem Odar den Beiden erklärt hatte, wo Stiganders Haus lag, verbeugten sie sich vor ihrer Königin und versprachen, nicht ohne Caitrin und die wichtigen Auskünfte zurückzukommen.


    Dann begaben sie sich zum Verwalter des Schlosses, um sich mit den für Ihre Reise notwendigen Dingen ausstatten zu lassen. Eine halbe Stunde später entfernte sich ihr kleines Segelboot bereits von der Insel in Richtung auf das Festland.


    *****


    


    


    Caitrin war starr vor Entsetzen, als sie plötzlich einem fremden alten Mann gegenüberstand, der sie verwundert ansah. Instinktiv wollte sie sich mit dem eben erst gelernten Schutzzauber umgeben, doch der Zauber schlug fehl, weil sie die Worte des Spruchs verdreht hatte.


    Doch da sagte der Alte auch schon: „Du brauchst dich vor mir nicht zu schützen, denn es droht dir keinerlei Gefahr.“


    „Wer seid Ihr, und was tue ich hier?“, stammelte Caitrin verstört.


    „Ich rief die Königin der Selkies, um sie vor einem großen Unheil zu warnen, das ihrem Volk durch König Sigvard droht“, antwortete Stigander.


    „Aber du bist nicht die Königin der Selkies, nicht wahr? Du bist die verschwundene Caitrin, nach der Sigvard suchen lässt. Doch wieso hat mein Ruf dich und nicht die Königin hierhergeführt?“


    Stigander hatte gespürt, dass sein Ruf erfolgreich gewesen war, doch das Ergebnis brachte ihn nun völlig aus der Fassung.


    Caitrin hatte sich etwas beruhigt. Die freundliche Ausstrahlung des Alten und die Güte, die sie in seinen blassblauen Augen entdeckte, ließen ihre Furcht verschwinden.


    „Ja, ich bin Caitrin! Aber woher wisst Ihr das?“, fragte sie neugierig.


    „Weil Sigvard mir eine sehr genaue Beschreibung von dir gegeben hat, als er von mir verlangte, dass ich dich zu ihm zurückbringe“, lächelte Stigander. Doch als er den erneuten Schrecken in Caitrins Augen aufblitzen sah, beeilte er sich fortzufahren: „Nein, nein, keine Angst! Nichts läge mir ferner, als dich diesem Unhold wieder auszuliefern!


    Dass du überhaupt hier bist, ist ein großer Irrtum. Da ich die Königin der Selkies nicht kenne, rief ich diejenige, die in eurem Volk die größte magische Ausstrahlung hat. Das wäre logischerweise die Königin gewesen, da die Selkies immer die größte Zauberin zu ihrer Herrscherin wählen. Da du dem Ruf gefolgt bist, ist deine Magie stärker als die eurer Königin, was sehr verwunderlich ist, da du nur eine halbe Selkie bist.“


    Caitrin schüttelte ungläubig den Kopf. „Das kann nicht sein, da erst vor wenigen Wochen herausgefunden wurde, dass ich überhaupt mit Magie begabt bin. Ich bin noch nicht einmal in der Lage, meine Fähigkeiten richtig einzusetzen, wie Ihr ja soeben an dem missglückten Schutzzauber sehen konntet.“


    „Und doch ist es so!“, sagte Stigander nachdenklich. „Aber wir werden noch herausfinden, was der Grund ist.


    Doch zunächst, da du nun schon einmal da bist, will ich dir sagen, warum ich Kontakt mit den Selkies aufnehmen musste.“


    Der Weise berichtete Caitrin vom Vorhaben Sigvards, das Gebiet der Selkies von seinen Soldaten nach ihr durchkämmen zu lassen, und dass er daher die Königin vor dieser Gefahr hatte warnen wollen.


    Er erzählte ihr auch von seiner Begegnung mit Odar und dass er sich seit dieser Zeit mit dem Volk der Selkies verbunden fühlte.


    „Odar ist mein Großvater und der Vater unserer Königin Anice und meines Vaters Erving“, sagte Caitrin verblüfft. „Die Selkies haben mich nur nicht schon als Kind zu sich geholt, da mein Vater getötet wurde, ehe ich ein Jahr alt war, und sie daher von meiner Existenz nichts wussten. Nur so konnte es geschehen, dass ich in Sigvards Hände fiel, da meine Mutter mich allein unter den Menschen aufgezogen hat.“


    „Nun werden mir die Zusammenhänge klar!“, sagte Stigander. „Nach Sigvards Beschreibung seiner heiß begehrten Braut und den Umständen ihres Verschwindens und ihres angeblichen Todes in der Lagune hatte ich etwas Derartiges bereits vermutet.


    Doch sag, weißt du, ob dein Vater große magische Kräfte hatte?“


    „Anice sagt, dass man Erving zum Führer des Volkes gewählt hätte, wäre er eine Frau gewesen“, antwortete Caitrin, „denn seine Magie übertraf die seiner Schwester. Er war zu dieser Zeit der stärksten Magier im Volk der Selkies.“


    „Dann wundert mich nicht mehr, dass mein Ruf dich anstatt deiner Tante erreicht hat!“, nickte Stigander. „Dieses Erbe deines Vaters muss voll auf dich übergegangen sein.


    So wird die nächste Königin der Selkies wohl Caitrin heißen“, lächelte er, „denn wenn du deine Kräfte erst vollkommen beherrschst, wird Anice dir die Krone überlassen müssen.“


    „Treibt keinen bösen Scherz mit mir!“, sagte Caitrin ärgerlich. „Nur eine echte Selkie kann Königin werden, das dürftet Ihr wissen, wenn ihr die Geschichte des Volkes kennt.


    Und selbst wenn, hätte ich nicht vor, wie meine Tante auf Ehe und Familie zu verzichten. Da ich immer mit meiner Mutter allein war, habe ich stets die Nachbarn beneidet, die eine große Familie hatten.


    Und nichts läge mir ferner, als meine Tante, die mein Leben rettete, ihrer Herrscherwürde berauben zu wollen!“


    „Ruhig, ruhig, mein Kind! Das habe ich auch nicht erwartet“, schmunzelte der Alte. „Ich wollte dir damit nur klarmachen, dass du eines Tages die größte Magierin weit und breit sein wirst.“


    Caitrin schüttelte ungläubig den Kopf. „Das wird sich finden!“, sagte sie, immer noch verstimmt. „Doch ich denke, dass wir jetzt genug von mir geredet haben. Vielleicht sollten wir nun überlegen, was wir gegen Sigvard unternehmen können, und vor allen Dingen, wie die Königin an die Informationen kommen soll. Das war ja der Zweck Eures Rufes.


    Denn wenn sie mich nicht zu sich ruft, weiß ich nicht, wie ich wieder zurückgelangen soll. Ich kann ja schlecht am Palast vorbei zur Lagune spazieren! Da könnte ich auch sofort zu Sigvard gehen und sagen: Hier bin ich!“


    Stigander konnte sich eines Lächelns über die selbstbewusste Rede des jungen Mädchens nicht erwehren. „Du hast völlig Recht, mein Kind, wir sollten die Zeit nutzen, um uns ein paar Gedanken zu machen, wie wir Sigvard davon abbringen, noch größeres Unheil anzurichten.


    Aber zuerst werde ich uns einen Tee bereiten und dir ein wenig Gebäck bringen, denn junge Leute wie du sind stets hungrig, besonders nach einer solchen Aufregung. Und dann werden wir gemeinsam deinen Schutzzauber noch einmal proben, denn schließlich befindest du dich hier in der Nähe deiner größten Gefahrenzone. Da sollte der Zauber schon funktionieren!“


    Er verließ das Zimmer, und Caitrin sah sich neugierig um. Der große Raum mit den Bogenfenstern, die auf einen etwas verwilderten Garten hinausgingen, war zweckmäßig, aber gemütlich eingerichtet. Überall lagen Bücher herum, die zum Teil noch aufgeschlagen waren. An den Wänden hingen Karten von Ländern, von denen Caitrin noch nicht einmal gehört hatte, und kunstvolle Zeichnungen von Pflanzen waren mit deren Namen und Verwendungsmöglichkeiten beschriftet.


    Das Mädchen dankte im Herzen der Mutter, die sie heimlich zum Unterricht bei einem Schreiber geschickt hatte, der Caitrin Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Der Mann hatte es zwar als unnötig, ja sogar fast als unschicklich angesehen, dass ein Mädchen diese Kunst beherrschte, aber da die Mutter ihn dafür gut bezahlt hatte, den Unterricht erteilt. Und er war aufs Höchste verwundert gewesen, dass seine kluge Schülerin am Ende der Lehrzeit sein Handwerk besser beherrschte als er selbst. So hatte er auch niemanden von Caitrins Fertigkeiten erzählt, da er befürchtete, ausgelacht zu werden.


    Als Stigander daher mit einem Tablett wieder ins Zimmer kam, studierte das Mädchen gerade in einem großen Buch, in dem die Herstellung von Heiltränken beschrieben wurde.


    „Du kannst lesen?“, fragte er verwundert.


    „Ja, natürlich! Ihr nicht?“, fragte sie ein wenig schnippisch zurück, da sie immer noch beleidigt war, dass der alte Magier ihr unterstellt hatte, sie trachte nach Anices Krone. Doch dann schämte sie sich ihrer Frechheit, denn schließlich hatte Stigander es nicht so gemeint, und außerdem würden die Selkies ihm wahrscheinlich die Rettung vor großem Ungemach verdanken.


    


    „Verzeiht, ich sollte nicht so ungezogen sein!“ Sie senkte mit rotem Kopf den Blick. Dann brach sie unvermittelt in Tränen aus. „Doch das alles wächst mir langsam über den Kopf“, schluchzte sie. „Siebzehn Jahre lang habe ich ein langweiliges, zurückgezogenes Leben ohne besondere Ereignisse geführt. Und nun stürmen täglich neue Dinge auf mich ein, die ich kaum begreifen kann.


    Zuerst drohte mir ein entsetzliches Schicksal, dann wurde meinem bisherigen Dasein jede Grundlage entzogen und ich wurde zu etwas, was jenseits meines Begreifens lag. Und nun befinde ich mich wieder in einer Situation, aus der ich keinen Ausweg weiß. Wie soll ich mit dem allen fertig werden?“


    Stigander stellte das Tablett auf einem kleinen Tischchen ab und zog das weinende Mädchen in die Arme.


    „Armes Kind!“, sagte er voller Mitleid. „Und dann kommt noch so ein alter Trottel und reißt dich aus deiner neuen Umgebung, an die du dich gerade erst zu gewöhnen begonnen hattest, um dir dann auch noch von neuen drohenden Gefahren zu berichten! Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann bin ich das, denn durch meinen Fehler wurdest du hierher gebracht.“ Er zog aus einer der tiefen Taschen seines langen Gewandes ein Taschentuch und trocknete Caitrins Tränen. „Komm, trink einen Schluck Tee, er wird dich beruhigen. Und dann suchen wir gemeinsam einen Ausweg aus der Lage, in die ich dich unwissentlich gebracht habe.“


    Wirklich hatte Stiganders Tee eine beruhigende Wirkung, und nach einer Weile konnte Caitrin wieder lächeln. Um sie ein wenig auf andere Gedanken zu bringen, erzählte ihr der Weise von seiner Zeit mit Odar und von der tiefen Freundschaft, die sich in der kurzen Zeit zwischen den beiden Männern entwickelt hatte.


    Dann übte er mit ihr den Verteidigungszauber, bis er sicher war, dass sie ihn jederzeit blitzschnell würde anwenden können. Erst dann kam er wieder auf ihre Rückkehr und die Bedrohung durch Sigvard zu sprechen.


    „Ich bin sicher, dass Anice nach deinem Verschwinden schon irgendetwas in die Wege geleitet hat, um dich wieder ins Schloss zurück und in Sicherheit zu bringen“, sagte er. „Da mein Ruf an dich mit einem starken Ortswechselzauber verbunden war, wird dich die Königin nicht auf dem gleichen Weg nach so kurzer Zeit zurückholen können. Dafür bist du nicht bereit, da die Magie in dir noch gefestigt werden muss. Sie wird also entweder bis Morgen warten, oder jemanden senden, der dich holt.


    Da du ihr noch sagen konntest, wer dich rief und Odar mein Haus kennt, könnte es sein, dass dein Großvater selbst kommt, um dich zurückzubringen. Doch ich weiß nicht, ob ich mich freuen sollte, ihn wiederzusehen, oder befürchten muss, dass er in Gefahr gerät. Durch die Mobilmachung von Sigvards Truppen treiben sich viele Soldaten in der Stadt herum, und er könnte durchaus in die Hände einer der Patrouillen fallen, da er nun wirklich nicht wie ein Vasge aussieht.


    Aber wie auch immer, wir müssen auf jeden Fall bis zum Abend warten, denn sollte dich jemand holen kommen, wird er das erst in der Dunkelheit tun.“


    Eine lange Zeit wälzten die beiden so unterschiedlichen Verschwörer Plan auf Plan, wie man Sigvard von seiner Besessenheit für Caitrin abbringen konnte. Doch keine ihrer Ideen war durchführbar.


    Stigander erwog sogar, nochmals zum König zu gehen und ihm mittels eines Zauberspruchs die Erinnerung an das Mädchen zu nehmen, das er um jeden Preis zu seiner Gemahlin machen wollte. Doch Sigvard würde den Weisen nicht mehr vorlassen, da er vermuten würde, dass Stigander irgendetwas im Schilde führte.


    „Ich mache mir die größten Vorwürfe, dass ich diesen Tyrannen so lange habe gewähren lassen, ohne einzuschreiten!“, sagte der alte Magier bedrückt. „Ich hätte ihn schon vergiften sollen, als er die erste Frau dem Henker überantwortete. Doch ich war nicht fähig zu einem heimtückischen Mord, und einen Zauber, der einen schlechten Menschen in einen Guten verwandelt, gibt es leider nicht. Und die Ursache für seine Verbrechen, seine Unfruchtbarkeit, konnte ich nicht heilen.


    Als Sigvard zum Mann heranreifte, wurde er von einer schweren Krankheit befallen, an der er fast gestorben wäre. Nur unter Anwendung all meines Wissens konnte ich ihn damals retten. Aber das Fieber nahm ihm die Fähigkeit, Kinder zu zeugen.


    Ich habe mehr als einmal versucht, ihm das klarzumachen, doch er hat mir nie geglaubt. Da er, wann auch immer er will, den Geschlechtsakt ausüben kann, nannte er mich einen Lügner und Verleumder und drohte mir mit dem Tod, sollte ich es wagen, meine Lügen zu verbreiten.


    Doch sein Volk ist nicht so dumm, wie er denkt, und alsbald erfuhr er, dass man in ihm selbst die Ursache seine Kinderlosigkeit sah. Er hat daraufhin mehr als einmal versucht, mich umbringen zu lassen, da seiner Meinung nach nur ich dieses Gerücht verbreitet haben konnte.


    Aber bisher ist es mir immer gelungen, seinen Mordplänen entgegenzuwirken. Doch einige Bürger hat er foltern und töten lassen, als üble Verleumder sie bezichtigten, den König als Wallach bezeichnet zu haben.“ Stigander seufzte. „Doch nun will er sein ganzes Volk in Gefahr bringen, und das kann und will ich nicht zulassen!“


    „Wenn er nun erführe, dass wahrscheinlich auch ich nicht fruchtbar bin, würde ihn das nicht davon abbringen, mich zur Frau zu begehren?“, fragte Caitrin leise. „Ihr wisst ja, dass schon aus der Verbindung eines Menschen und eines Selkies selten Nachwuchs hervorgeht. Doch von einem Kind einer halben Selkie-Frau und einem Menschen hat noch nie jemand gehört.“


    Stigander sah die Trauer in den Augen des Mädchens. „Dass noch niemand davon gehört hat, heißt nicht, dass es nicht möglich ist“, tröstete er sie. „Es wird eher daran liegen, dass die wenigsten Halbselkies zu den Menschen zurückkehren, da sie dort ständig Gefahr laufen würden, aufgrund ihrer Andersartigkeit getötet zu werden.


    Aber selbst, wenn deine Unfruchtbarkeit erwiesen wäre, würde dass Sigvard nicht davon abbringen, dich besitzen zu wollen. Ich glaube, in deinem Fall geht es ihm weniger darum, ein Kind zu zeugen, als dir seinen Willen aufzuzwingen und dich dafür zu strafen, dass du entflohen bist und ihn um sein Vergnügen gebracht hast.“


    „Oh, ihr Götter, was sollen wir nur tun?“, seufzte Caitrin. „Es muss doch irgendetwas geben, womit wir diesen wahnsinnigen Mörder davon abhalten können, noch mehr Menschen und vielleicht auch Selkies abzuschlachten! Vielleicht muss ich mich wirklich opfern, um das Leben vieler anderer zu erhalten.“


    „An so etwas darfst du überhaupt nicht denken!“, entsetzte sich Stigander. „Mit unserer konzentrierten Magie wird es uns schon gelingen, den Verbrechen Sigvards Einhalt zu gebieten.


    Wenn Anice erst erfahren hat, was der König plant, wird sie schon eine Möglichkeit finden, euer Volk zu schützen. Und es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auch die Vasgen nicht leiden müssen.“


    In diesem Augenblick erfüllte ein leises Summen den Raum. Stigander fuhr hoch.


    „Irgendjemand ist in den Garten eingedrungen“, flüsterte er. „Der Schutzzauber, den ich um das Haus gelegt habe, verhindert jedoch, dass man hinein gelangen kann. Bleib hier und rühre dich nicht! Ich werde nachsehen gehen, wer uns mit seinem Besuch beehren will.“


    Kurze Zeit später kam er zurück, gefolgt von zwei jungen Männern.


    „Irvin, Akir!“, rief Caitrin voll Freude und stürzte sich glücklich in die Arme der beiden Freunde. „Ich hatte mir schon den Kopf zerbrochen, auf welche Weise ich zurück zu euch kommen könnte.“


    „Du hättest dir doch denken können, dass wir dich nicht wieder hergeben und um jeden Preis zurückholen“, lachte Irvin und drückte das Mädchen an sich. „Wer soll Evina und mich denn bei unseren Ausflügen in die Lagune begleiten?“


    Doch dann wurde er wieder ernst und wandte sich an Stigander: „Ihr solltet aber auch uns Beiden die Nachricht mitteilen, die Ihr unserer Königin übermitteln wolltet. Unser Boot liegt in der Lagune, aber wenn wir aus irgendeinem Grund auf dem Weg dorthin getrennt werden, sollte jeder von uns in der Lage sein, die Botschaft weiterzutragen.


    Auf dem Weg hierher mussten wir uns zweimal vor patrouillierenden Soldaten verbergen, was uns einen gehörigen Schrecken eingejagt hat. Also sagt uns bitte, was in Mellsund vor sich geht.“


    Stigander erzählte den Männern nun vom Vorhaben Sigvards, das Selkie-Gebiet nach Caitrin durchsuchen zu lassen. Das habe er der Königin mitteilen wollen, damit sie entsprechende Maßnahmen ergreifen könnte.


    „Es wird zwar wohl noch einige Tage dauern, bis dass alle für den Suchtrupp vorgesehenen Männer in Mellsund eingetroffen sind“, schloss er, „aber dann besteht die Gefahr, dass der Abwehrzauber, der zurzeit über eurem Land liegt, nicht ausreicht, um solch eine gewaltige Invasion aufzuhalten. Anice wird also große Energien aufwenden müssen, um die Sicherheit ihres Volkes zu erhalten.“


    Irvin und Akir waren bleich geworden, als sie von der massiven Bedrohung hörten, die ihnen durch Sigvard bevorstand.


    „Wir sollten keine Zeit verlieren, und uns sofort auf den Rückweg machen“, sagte Irvin besorgt. „Ich hoffe, dass es uns auch diesmal gelingt, ungesehen an Mellsund vorbeizukommen.“


    „So solltet ihr lieber noch zwei oder drei Stunden warten, bevor ihr aufbrecht“, riet Stigander, „denn je weiter es in die Nacht hinein geht, desto geringer wird die Frequenz der Patrouillen werden. Aber Sigvard wird kaum auf die Idee kommen, dass sich das Ziel seiner Begierden ausgerechnet hier in meinem Haus aufhält.“


    Doch Irvin brannte die Zeit auf den Nägeln. Er wollte Caitrin keinesfalls länger als nötig im unmittelbaren Gefahrenbereich lassen, obwohl sie sich im Haus des Magiers in Sicherheit befand.


    „Verzeiht mir, Herr, aber solange sich Caitrin nicht wieder auf Selkie-Gebiet befindet, werde ich keine ruhige Minute haben“, sagte er. „Daher bitte ich Euch, uns jetzt sofort aufbrechen zu lassen.“


    Stigander war zwar nicht zufrieden mit der Entscheidung des jungen Mannes, hatte aber durchaus Verständnis für seinen Wunsch. Schließlich war er den Selkies unbekannt, und ihr Vertrauen begründete sich nur auf seine lang zurückliegende Freundschaft mit dem Vater der Königin. Schließlich wusste keiner der jungen Leute, wie groß die Kraft seiner Magie war.


    So mahnte er Irvin, den Bogen um die Stadt ausreichend groß zu halten, um die Wahrscheinlichkeit eines Zusammentreffens mit Sigvards Soldaten auf ein Minimum zu beschränken.


    Irvin und Akir versprachen, so vorsichtig zu sein, wie es eben möglich war, und Stigander öffnete kurz den Abwehrzauber seines Hauses, um die Drei hinauszulassen. Am hinteren Gartentor, das in die Felder hinausführte, zog er Caitrin noch einmal in die Arme und bat sie, seinen Freund Odar herzlich zu grüßen. Dann sah er ihnen besorgt nach, bis die Dunkelheit sie seinen Blicken entzog.


    


    

  


  
    7. In den Händen des Feindes


    



    Leise eilten die drei Gefährten durch die Nacht. Irvin hatte den Abstand zur Stadt so groß gewählt, dass sie die wenigen Lichter, die um diese Zeit dort noch brannten, nur noch vage sehen konnten.


    Nach etwa einer Stunde hatten sie den nördlichen Teil des Stadtrands erreicht. Noch etwa zwei Stunden eiligen Marsches, und sie würden die Grenze zum Gebiet der Selkies erreichen, wo Anices Schutzzauber ihnen Sicherheit bot.


    Caitrin war mittlerweile erschöpft von dem anstrengenden Eilmarsch und bat Irvin um eine Pause. Doch dieser lehnte das ab.


    „Wir können jetzt nicht rasten, bitte versteh‘ das!“, sagte er. „Denn gerade in diesem Bereich sind wir auf die beiden Patrouillen gestoßen. Wahrscheinlich lässt Sigvard diese Zone besonders kontrollieren, weil er Angst hat, dass die „Dämonen des verfluchten Landes“ etwas von seiner Mobilmachung mitbekommen haben und womöglich ihrerseits angreifen, bevor er bereit ist.


    Wir müssen also zusehen, dass wir so schnell wie möglich die Grenze erreichen, ohne dass man uns entdeckt.


    Es tut mir leid, aber du wirst durchhalten müssen, bis wir die geschützte Zone erreicht haben.“


    Seufzend fügte sich Caitrin, obwohl ihre Lungen schon brannten und ihre Beine schmerzten. Sie versuchte, den Schmerz zu vergessen, indem sie sich die schönen Bilder der Unterwasserwelt in der Lagune vor Augen rief. So lief sie halb wie im Traum mechanisch weiter.


    Umso größer war ihr Schrecken, als sie sich plötzlich von zehn bewaffneten Männern umringt sahen, die wie Schemen aus der Dunkelheit aufgetaucht waren.


    Der Warnung Stiganders gedenkend, umgab sie sich sofort mit dem Schutzzauber. Da sagte der Anführer der Soldaten auch schon:


    „Wen haben wir denn hier? Wer so spät noch durch die Dunkelheit schleicht, kann ja nichts Gutes im Sinn haben. Entweder seid ihr Diebe oder Spione! Doch gleich, was ihr seid, der König wird es schon aus euch herausbringen. – Schafft sie zum Schloss, aber bindet sie, damit sie uns in der Dunkelheit nicht entkommen!“, befahl er dann seinen Männern.


    Aber auch Akir hatte in der Zwischenzeit seinen Schutzzauber errichtet, und so bemühten sich die Soldaten vergeblich, die Beiden zu ergreifen. Es war, als wäre um Caitrin und Akir eine unsichtbare Mauer errichtet.


    Doch Irvin besaß keine Magie, mit der er sich vor ihrem Zugriff schützen konnte. Brutal wurde er von Zweien der Männer zu Boden geworfen, und seine Hände wurden auf dem Rücken gefesselt.


    Caitrin war verzweifelt. Wie konnte sie Irvin nur helfen? Sie hatte nur gelernt, sich selbst zu schützen. Und auch Akir, der nur wenig Magie besaß, war nicht in der Lage, seinen Schutzzauber auf den Freund auszudehnen.


    Während die Soldaten sich immer noch verdutzt bemühten, Caitrin und Akir zu fassen, ergriff dieser die Hand des Mädchens und zog sie mit sich fort, ohne dass die Männer sie daran hindern konnten.


    Caitrin versuchte, sich dem Griff Akirs zu entwinden, doch der kräftige junge Mann zog sie unerbittlich mit sich, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte und die Patrouille nicht mehr wusste, wo sie abgeblieben waren.


    „Aber wir können Irvin doch nicht einfach zurücklassen!“, klagte Caitrin. „Wir müssen versuchen, ihn zu befreien, bevor er in Sigvards Gewalt gerät.“


    „Schscht! Sei leise, sonst hören sie noch, in welche Richtung wir geflohen sind!“, flüsterte Akir. „Komm weiter! Erst wenn wir so weit fort sind, dass sie uns nicht mehr finden können, werden wir überlegen, was wir tun können.“


    Er schleppte das widerstrebende Mädchen hinter sich her, bis sie auf ein ausgedehntes Gehölz stießen. Ohne sich um die Zweige zu kümmern, die ihnen ins Gesicht peitschten, drang Akir in das dichte Buschwerk ein. An einer etwas lichteren Stelle ließ er Caitrin los und warf sich erschöpft auf dem Boden. Verzweifelt schluchzend sank sie neben ihm nieder.


    „Was hast du getan?“, weinte sie vorwurfsvoll. „Du hast deinen besten Freund im Stich gelassen! Sigvard wird ihn foltern, und wenn er die Wahrheit aus ihm herausgepresst hat, wird er ihn umbringen. Wir hätten ihm helfen müssen!“


    „Und wie hätten wir das bitte machen sollen?“, fuhr Akir sie zornig an. „Meine Magie reicht gerade eben für meinen eigenen Schutz aus. Hätte ich versucht, Irvin darin mit einzubeziehen, wären wir Beide gefangen genommen worden. Ich bin zwar sehr kräftig, aber mit zehn bewaffneten Männern kann auch ich es nicht aufnehmen.


    Und du, große Magierin? Was hättest du tun können, um Irvin in diesem Augenblick zu retten? Auch du bist gerade erst mal in der Lage, dich selbst zu schützen. Das mag sich im Laufe der Zeit ändern, aber im Moment war unsere Flucht die einzige Hoffnung auf Rettung für Irvin.


    Wir werden so schnell es geht zum Schloss zurückkehren. Anice wird wissen, was zu tun ist, um Irvin aus seiner misslichen Lage herauszuholen.“


    Caitrin hatte sich beruhigt. Sie sah ein, dass Akir Recht hatte. Keiner von ihnen beiden wäre in der Lage gewesen, Irvin beizustehen. Aber sie hatte einen anderen Entschluss gefasst.


    „Du machst dich auf den Weg zum Schloss, aber ich werde zu Stigander zurückkehren!“, sagte sie fest. „Man wird Irvin zunächst in den Kerker werfen, denn niemand wird wagen, den König wegen eines Diebes mitten in der Nacht zu wecken. Da Irvin wie ein Vasge aussieht, wird keiner in ihm einen der gefürchteten Dämonen vermuten, zumal man ihn ja hat fangen können. Somit wird man ihn erst am Morgen vor Sigvard bringen, nachdem dieser gefrühstückt hat. Vorher wird sich niemand trauen, den aufbrausenden Tyrannen mit einer vielleicht unwichtigen Sache zu behelligen.


    Das lässt mir Zeit genug, zu dem Weisen zurückzukehren und ihn um Hilfe zu bitten. Ich bin sicher, dass Stigander einen Weg findet, Irvin vor Sigvard zu schützen.


    Du jedoch wirst Anice nicht vor dem Mittag erreichen. Aber dann könnte es für Irvin schon zu spät sein, denn im Gegensatz zu den stupiden Soldaten wird sich Sigvard seinen Reim darauf machen, dass Irvins Begleiter auf so seltsame Art entkommen konnten. Und dann wird er versuchen, die Wahrheit mit Folter aus Irvin herauszuholen.“


    Akir konnte sich Caitrins Logik nicht entziehen. „Aber wirst du denn allein den Weg zu Stiganders Haus finden?“, fragte er zweifelnd.


    „Keine Sorge!“, lächelte Caitrin etwas spöttisch. „Die „große Magierin“ ist mittlerweile zumindest in der Lage, die Ausstrahlung eines anderen Zauberers wahrzunehmen, auch wenn sie vielleicht sonst noch nicht viel taugt. Also mach‘ dir keine Gedanken, ich werde Stigander gefunden haben, noch ehe es hell ist.“


    Caitrin und Akir machten sich nun in unterschiedlichen Richtungen auf. Akir eilte auf die Grenze zu, und Caitrin folgte der für sie deutlich wahrnehmbaren Ausstrahlung Stiganders zurück zu dessen Haus.


    Zwei Stunden später durchschritt sie das hintere Gartentor.


    Stigander kam in einen weiten Morgenmantel gehüllt aus dem Haus gestürzt. Der Alarm des Schutzzaubers hatte ihn geweckt. „Was ist geschehen?“, rief er erschrocken. „Warum kommst du zurück, und dann auch noch allein?“


    „Wir sind in die Hände einer Patrouille gefallen!“, antwortete Caitrin außer Atem. „Akir und ich konnten fliehen, da der Abwehrzauber uns schützte. Aber die Soldaten haben Irvin mitgenommen, da ich nicht wusste, wie ich ihn in meinen Schutz mit einbeziehen konnte. – Ach, Stigander, ich bin Schuld an Irvins Unglück, denn ich tauge zu nichts!“ Weinend warf sie sich in die Arme des alten Mannes, der ihr tröstend über das Haar strich.


    Stigander legte den Arm um die bebenden Schultern des Mädchens und führte sie ins Haus. „Komm erst einmal herein, und erzähle mir genau, was geschehen ist.“ Er drückte die weinende Caitrin in einen Sessel und reichte ihr einen Becher mit einem Beruhigungstrank. „Und vor allen Dingen, wo ist Akir?“


    Gehorsam leerte das Mädchen den Becher. „Ich habe Akir allein zur Insel zurückgeschickt, denn Anice muss dringend erfahren, was hier vor sich geht.


    Aber da ich Angst hatte, dass Anices Beistand für Irvin vielleicht zu spät kommen würde, bin ich zu Euch zurückgekehrt, um Euch um Hilfe zu bitten.“


    „Das war ein kluger Entschluss!“, lobte Stigander. „Und ich denke, es ist nun an der Zeit, Sigvard zu offenbaren, wer ich bin! Ich habe ihn viel zu lange gewähren lassen, aber nun werde ich ihn mit meiner Macht dazu zwingen, Irvin gehen zu lassen. Daher werde ich morgen früh zum Schloss aufbrechen.“


    „Und ich werde mit Euch gehen!“, sagte Caitrin entschieden. „Ich bin es leid, mich vor dem König zu verstecken und womöglich den Rest meines Lebens befürchten zu müssen, durch einen Zufall wieder in seine Hände zu geraten. Ich werde ihm offenbaren, wen er sich da zur Braut erkoren hat.


    Ich glaube nicht, dass er mich noch begehrenswert findet, wenn er mich in meiner Seehundgestalt sieht.“ Sie lächelte verschmitzt. „In dieser Form bin ich sogar bereit, ihn herzhaft abzuküssen. Mal sehen, ob ihm das gefällt!“


    Stigander lachte. „Von der Grundidee ist das gar nicht schlecht!“, sagte er. „Aber verwandelst du dich in einen Seehund, offenbarst du die Natur des Volkes der Selkies, die besser geheim bleiben sollte.


    Aber ich kann dir beibringen, wie du dich für kurze Zeit in einen schrecklichen Dämon verwandeln kannst. Das wird auf Sigvard weit größeren Eindruck machen als die Form eines hübschen jungen Seehunds.


    Die Legende vom Volk der Selkies ist fast vergessen und sollte es auch bleiben. Aber zeigst du dich dem König als Dämon, bewahrheiten sich die Geschichten, die man sich über das „verfluchte Land“ erzählt. Das wird die Leute weiterhin davon abhalten, in euer Gebiet einzudringen.“


    Caitrin war Feuer und Flamme für Stiganders Idee. Es erfüllte sie schon jetzt mit einer tiefen Genugtuung, den grausamen König bis auf den Grund seiner finsteren Seele zu erschüttern.


    „Ja, das ist gut!“, jubelte sie. „Immer hat er die Menschen in Angst und Schrecken versetzt, nun soll er diese Angst einmal am eigenen Leib erleben. Sagt mir, was ich tun soll!“


    „Langsam, langsam, junge Dame!“, dämpfte Stigander ihre Euphorie. „Es ist nicht so einfach, wie es sich anhört! Es wird schon deine ganze Kraft und Aufmerksamkeit brauchen, damit es auch funktioniert, wenn du es willst.


    Aber dein nächtlicher Marsch hat dich viel Kraft gekostet und du bist müde. Wir werden aber die Zeit bis zum Morgen arbeiten müssen, wenn unser Plan klappen soll. Du wirst also keine Zeit haben, ein paar Stunden zu schlafen, wie es eigentlich erforderlich wäre. Somit muss ich zunächst deine magischen Energien wachrufen und dir beibringen, wie du auch ohne mein Zutun auf sie zurückgreifen kannst, wenn dich die normale Körperkraft verlässt. Das aber geht nur, wenn du bereit bist, dafür sogar Schmerzen zu ertragen.


    Und du musst etwas essen, viel essen, denn die Energie, die du brauchst, muss von irgendwo herkommen. Ich kann dir in dieser kurzen Zeit nicht auch noch beibringen, wie du Kräfte aus den dich umgebenden Quellen wie Wind, Wasser und Sonne schöpfen kannst, denn du wirst genug damit zu tun haben, die Verwandlung in ein artfremdes Wesen zu lernen.


    Die Umwandlung in deine Selkie-Form geht fast von allein, denn sie liegt in deiner Natur, aber um aus dir einen Dämon zu machen, braucht es eine Menge Magie und zur Unterstützung einen schwierigen Spruch, der exakt ausgeführt werden muss.“


    Stigander ging hinaus und kam kurze Zeit später mit einem großen Tablett zurück, auf dem frisches Brot, Butter, Käse, Wurst und eine große Menge Obst aufgehäuft waren. Beim Anblick der Mahlzeit merkte Caitrin erst, wie hungrig sie war, denn sie hatte außer dem Gebäck, das der alte Magier ihr am Nachmittag kredenzt hatte, seit dem Morgen nichts mehr gegessen.


    Ohne viel Umschweife machte sie sich daher über die Köstlichkeiten her, und Stigander lächelte erstaunt, wie viel in dieses schlanke Mädchen hineinpasste.


    „Ah, das hatte ich nötig!“, seufzte Caitrin und lehnte sich nach einer Weile zufrieden zurück. „Durch die vielen Aufregungen und meine Angst um Irvin hatte ich gar nicht mitbekommen, dass ich fast am Verhungern war.“


    Nun ergriff Stigander ihre Hände und sagte: „Und jetzt schau mir in die Augen und überlass‘ dich ganz meiner Führung! Erschrick nicht, wenn du tief in deinem Inneren ein starkes Brennen spürst, das sich nach und nach in dir ausbreitet und dir Schmerzen bereiten wird. Du musst diesen Schmerz ertragen, ohne dagegen anzukämpfen, denn nur so kann ich der in dir verborgenen Magie die Pforte zu deinem Bewusstsein öffnen. Lass zu, dass die Wellen des Schmerzes über dir zusammenschlagen und lass dich von ihnen tragen. Sie werden von Mal zu Mal schwächer werden, bis der Zugang völlig frei ist.


    Wäre es nicht zu diesen gefährlichen Situationen gekommen, hätte deine Tante Anice diese Tür nach und nach langsam und vorsichtig geöffnet, um die Schmerzen zu vermeiden. Bei jedem jungen Selkie erfolgt dieser Prozess von allein mit zunehmender Reife und ist nicht viel anders als die Probleme, die auch jeder junge Mensch in dieser Zeit zu durchleben hat.


    Bist du bereit und fühlst du dich stark genug, das durchzuhalten?“


    „Wenn es nur um mich ginge, hätte ich vielleicht Bedenken, dass ich es vielleicht nicht schaffen würde“, sagte Caitrin leise. „Aber hier geht es darum, Irvin vor der Folter zu retten und vielleicht sogar die Bedrohung von meinem Volk zu nehmen. Dieses Bewusstsein wird mich jeden Schmerz ertragen lassen. Also fangt an!“


    Stiganders Blick hielt die Augen des Mädchens gefangen, und von seinen Händen strömte dasselbe Gefühl in ihren Körper, das sie bereits von der Prüfung durch Anice kannte. Doch der alte Magier brach nicht wie die Tante ab, als das Brennen, das durch alle ihre Nerven lief, schmerzhaft wurde.


    Der Schmerz wurde so stark, dass Caitrin glaubte, ihn nicht länger ertragen zu können, und sie war kurz davor, Stigander ihre Hände zu entreißen. Doch da stieg Irvins Gesicht vor ihrem inneren Auge auf und sie sah ihn im Geiste die Folterqualen erleben, denen Sigvard den Freund aussetzen würde. Wie viel mehr an Schmerz würde er ertragen müssen, wenn sie jetzt nicht stark bliebe!


    Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Doch dann hatte sie den Punkt erreicht, wo sie den Schmerz über sich hinweg fluten ließ, ohne weiter zu versuchen, ihn zu unterdrücken. Und wirklich wurde der Schmerz mit jeder weiteren Welle schwächer, bis nur noch ein Gefühl innerer Klarheit und Stärke zurückblieb.


    Sie wusste mit einmal, dass sie nun ihre natürliche Magie würde anwenden können, wann immer es erforderlich war. Sicher, sie würde noch eine Menge lernen müssen, um die Sprüche zu beherrschen, die zur Unterstützung einzelner Zauber nötig waren. Aber ab sofort brauchte sie weder Sigvard noch seine Schergen zu fürchten.


    Stigander sah am Gesichtsausdruck Caitrins, dass das Ziel erreicht war.


    „Nun, wie fühlst du dich?“, fragte er.


    „Eine Zeitlang war ich versucht abzubrechen, denn die Schmerzen waren kaum erträglich“, antwortete Caitrin. „Aber nun weiß ich, dass es sich gelohnt hat durchzuhalten. Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll, denn Ihr habt die Furcht aus meinem Herzen genommen. Nun bin ich bereit, mich Sigvard zu stellen!


    Ihr könnt also anfangen, mir beizubringen, wie man sich in einen Dämon verwandelt.“


    „Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie sich die Menschen das Aussehen eines solchen Wesens vorstellen?“, lächelte Stigander. „Wenn du eine andere Gestalt vorspiegeln möchtest, musst du zuerst wissen, wie diese aussehen soll.“


    „Nein, das weiß ich nicht, denn ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht“, sagte Caitrin verblüfft. „Ich habe immer darüber gelächelt, wenn andere sich Schauergeschichten über solche Wesen erzählten, denn für mich gehörte das ins Reich der Märchen.“


    „Und doch gibt es sie!“ Das Gesicht des alten Magiers war ernst geworden. „Und so mancher, der versuchte, sich einen Dämon für üble Zwecke dienstbar zu machen, hat diese Kühnheit mit dem Leben bezahlt.


    Doch schau her, ich will dir zeigen, wie ein solches Wesen aussehen kann. Aber erschrick nicht und denke daran, dass ich es bin, der diese Projektion erzeugt! Denn dies ist kein echter Gestaltwandel wie deine Verwandlung in einen Seehund, sondern nur eine Sinnestäuschung, so wie Akir für kurze Zeit blond und blauäugig erscheinen kann.


    Wirklich verwandeln kann man sich nur in etwas, das in der eigenen Natur liegt.“


    Gespannt und auch etwas ängstlich beobachtete Caitrin, wie Stiganders Umrisse zu verschwimmen begannen. Und dann schrie sie auf einmal auf, denn vor ihr stand ein Wesen, das einem Albtraum entsprungen schien.


    Der riesige Körper war mit schwarzen Schuppen bedeckt. Gewaltige Arme mit klauenartigen Händen schienen nach Caitrin zu greifen. In einem unförmigen Kopf glühten rote Augen, die Funken sprühten. Ein gewaltiges Maul, bewehrt mit einer Unzahl spitzer Zähne, verspritzte giftigen Geifer, vor dem das Mädchen instinktiv zurückwich. Gigantische Flügel spreizten sich, und die von ihnen ausgehende Schwärze verschluckte das Licht der zahlreichen im Zimmer brennenden Kerzen. Doch bevor die Dunkelheit den ganzen Raum einhüllen konnte, verschwand die Erscheinung, und an ihrer Stelle stand wieder die vertraute Gestalt Stiganders.


    Erleichtert atmete Caitrin auf. Obwohl sie ja gewusst hatte, dass es sich nur um ein Trugbild handelte, war sie bis ins Mark erschrocken gewesen. Sie hatte sich kaum zurückhalten können, instinktiv ihren Schutzzauber zu errichten.


    Welche Wirkung würde das also auf andere haben, die die Gestalt für echt hielten!


    Sie hielt die Hand auf ihr immer noch heftig pochendes Herz gepresst. „Ihr habt mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt, Stigander!“, seufzte sie nun erlöst. „Hätte ich nicht gewusst, dass Ihr es seid, wäre ich wohl vor Angst in Ohnmacht gefallen.“


    Stigander lachte. „Genau das ist ja der Zweck der Übung! Wir wollen ja erreichen, dass Sigvard aus Angst vor der Rache dieses schrecklichen Dämons von seinen üblen Taten ablässt.


    Wenn es dazu nur eines bisschen Blendwerks bedarf, wäre ich sehr zufrieden! Aber nun komm, der Morgen naht, und du musst noch lernen, wie es geht!“


    Als die Sonne aufging, war Caitrin in der Lage, ebenfalls das Trugbild eines Dämons zu schaffen und es auch über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten. Ein wenig erschöpft, doch sehr zufrieden ließ sie sich von Stigander in ein anderes Zimmer führen, wo sie sich frisch machen konnte.


    Nachdem sie sich gewaschen hatte, legte sie sich für eine Weile auf dem dort stehenden Bett nieder. Sie schloss die Augen, um in sich die Stärkung ihrer Kraft durch die Magie zu finden. Sie bemerkte nicht, dass sie nach wenigen Minuten einschlief.


    Erschreckt fuhr sie hoch, als Stigander sie sanft an der Schulter rüttelte.


    „Komm, es ist Zeit! Wir müssen uns zum Schloss aufmachen, damit wir dort sind, ehe Sigvard deinem Freund Irvin etwas antun kann.“


    *****


    


    


    Die Soldaten schleppten Irvin mit zum Schloss und übergaben ihn dort dem Kerkermeister, der den Gefangenen in eines der Verliese stieß. Sie schärften ihm ein, den Delinquenten am Morgen vor den König zu bringen, damit dieser herausbringen konnte, wen man da ergriffen hatte und wer seine Begleiter gewesen waren, die sich auf so eigenartige Weise hatten davonmachen können.


    Zunächst hatte der Kerkermeister überlegt, ob er nicht selbst schon mit der Befragung des Gefangenen beginnen sollte. Doch dann entschied er sich, lieber nicht den Zorn des Herrschers wegen seines eigenmächtigen Handelns auf sich zu ziehen. Sollte Sigvard doch selbst herausfinden, was er wissen wollte! Er würde sich noch früh genug mit dem Mann beschäftigen müssen, wenn dieser nicht freiwillig redete. Es war schon spät, und so verschloss er nur die Kerkertür und ging dann schlafen.


    Irvin lag in seiner Zelle auf einem fauligen Bund Stroh. Nachdem der Kerkermeister verschwunden war, lauschte er in die Dunkelheit. Aus vielen der Nachbarverliese hörte er das Stöhnen und Wimmern der Unglücklichen, die die Grausamkeit Sigvards der Folter unterworfen hatte.


    Irvin war ein tapferer junger Mann, aber was er da hörte, ließ ihm die Furcht wie Eis über den Rücken rieseln. Was würde geschehen, wenn es Caitrin und Akir nicht rechtzeitig gelang, Anice von seiner misslichen Lage zu unterrichten?


    Auch er rechnete damit, dass der König ihn am nächsten Morgen zu seinem nächtlichen Ausflug befragen würde, und wenn Sigvard die Antwort nicht befriedigte, würde auch er in den Händen der Folterknechte landen.


    Wären Caitrin und Akir nicht auf für die Soldaten unerklärliche Weise verschwunden, hätte sich Irvin damit herausreden können, dass er zu seiner kranken Mutter in einem Dorf in der Nähe der Stadt unterwegs gewesen sei, zu der man ihn erst spät gerufen hatte.


    Da er sich im weiten Umkreis durch seine Streifzüge auskannte, hätte er dem König den Namen eines Dorfes sagen können, das in der Richtung auf die Grenze zu lag, in der man sie aufgegriffen hatte.


    Im Allgemeinen hatte es ihn nur wenig gestört, keine Magie zu besitzen, da er sich durch eigenen Mut und Gewandtheit gefährlichen Situationen bisher hatte stets entziehen können. Durch sein helles Haar war er auch so gut wie nie aufgefallen, wenn er sich unter die Menschen gemischt hatte.


    Aber das Entkommen seiner Begleiter und seine schwarzen Augen würden den König nach seinem Erlebnis mit Caitrin stutzig werden lassen.


    Irvin war klar, dass die beiden Freunde für den Weg bis zur Grenze, die Durchquerung des Selkie-Gebiets und die Bootsfahrt bis zur Insel mindestens acht bis zehn Stunden brauchen würden, und das auch nur, wenn der Wind günstig stand. Da Caitrin noch nicht in der Lage war, den Wind zu beeinflussen, würden sie in der Lagune kreuzen müssen, um die Insel zu erreichen, da der Wind in den späten Morgenstunden meist nur schwach und landeinwärts wehte.


    Somit war damit zu rechnen, dass die Königin erst um die Mittagszeit von seiner Gefangennahme erfahren würde.


    Irvin hoffte inbrünstig, dass es dann noch nicht zu spät war und er der Folter bis dahin widerstehen konnte, ohne sein Volk zu verraten.


    Das Einzige, was ihn nicht völlig verzweifeln ließ, war die Tatsache, dass Caitrin und Akir sich dem Zugriff der Soldaten hatten entziehen können.


    Caitrin! Vor Irvins Augen stieg das Bild der schönen Gefährtin auf. Schon beim ersten Anblick war er von der Erscheinung des Mädchens fasziniert gewesen. Es gab viele schöne Mädchen im Volk der Selkies, doch Caitrin war für ihn von besonderem Reiz. Sie war nicht nur klug, sondern besaß auch viel Humor, der sich oftmals in kleinen Sticheleien gegen ihn äußerte, die seiner Schlagfertigkeit mehr als einmal überlegen gewesen waren.


    Doch sie hatte nie erkennen lassen, dass sie an ihm als Mann interessiert war, sondern ihn mit der gleichen warmen Herzlichkeit behandelt, die sie Evina entgegenbrachte.


    Es mochte sein, dass ihre Kenntnis von seinen zahlreichen Liebesgeschichten sie davon abhielt, in ihm mehr zu sehen als einen angenehmen Kameraden für ihre Unternehmungen. Dabei hätte sie doch schon längst merken müssen, dass sie ihn nie zu rufen brauchte, weil er stets schon in der Nähe war, wenn die ihr übertragenen Aufgaben und der Unterricht bei Anice beendet waren.


    Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hatte Irvin Evina gebeten, ihn sofort zu rufen, wenn Caitrins freie Zeit begann. Mit einem etwas traurigen, aber wissenden Lächeln war Evina seiner Bitte nachgekommen. Daher tauchte der junge Mann wie zufällig immer dann auf, wenn die Mädchen vorhatten, etwas zu unternehmen. So war ihm für seine Liebesabenteuer gar keine Zeit mehr geblieben, was einige gebrochene Mädchenherzen zufolge gehabt hatte.


    Aber wahrscheinlich nahm Caitrin an, dass er diese Aktivitäten auf die Nachtzeit beschränkt hatte.


    Bisher hatte Irvin auch nicht den Mut gefunden, ihr zu gestehen, dass er mehr in ihr sah als eine angenehme Freizeitpartnerin. Vielleicht dachte sie auch, dass die Tante ihn ihr als Beschützer zugeteilt hatte, so wie Evina anfangs von Anice abgestellt worden war, die Nichte in ihr neues Leben einzuführen.


    Doch mittlerweile waren die beiden Mädchen gute Freundinnen geworden, und Evina wäre wohl entsetzt gewesen, wenn die Königin ihr nun eine andere Aufgabe zugewiesen hätte.


    Mehrfach hatte Irvin erwogen, ob er Evina nicht als Vermittlerin zwischen sich und Caitrin benützen könnte. Doch dann hatte er sich dieser Gedanken geschämt. Wie hätte er das gutmütige Mädchen in eine so missliche Lage bringen können! Er ahnte, dass sie heimlich ein wenig in ihn verliebt war. Wahrscheinlich wäre sie aus Zuneigung zu Caitrin dazu sogar bereit gewesen, aber er wäre sich gemein vorgekommen, ihr dadurch noch mehr Schmerz und Enttäuschung zuzufügen.


    Irvin seufzte. Wäre er doch nur etwas mutiger gewesen! So würde Caitrin wohl nie erfahren, was er für sie empfand, denn er musste davon ausgehen, dass er die Torturen nicht überlebte oder dass Sigvard ihn aus Wut töten ließ, wenn es ihm gelang, unter der Folter sein Geheimnis zu bewahren.


    Hätte er doch nur auf Stigander gehört! Wären sie später aufgebrochen, wie der Weise geraten hatte, wären sie wohl kaum in die Hände der Patrouille geraten. Eine kurze Hoffnung zuckte in Irvin auf, dass der Magier vielleicht erfuhr, dass er in Sigvards Hände gefallen war. Doch dann schalt er sich selbst einen Toren. Wie sollte der Alte wissen, was mit ihm geschehen war? Er hatte keine magische Ausstrahlung wie Caitrin und Akir, die Stigander spüren konnte und die ihm vielleicht verraten hätte, dass sich der junge Mann noch in seiner Nähe befand.


    Trotz der quälenden Gedanken fiel Irvin übermüdet immer wieder in einen kurzen unruhigen Schlaf, aus dem ihn jedoch das Stöhnen seiner Mitgefangenen oder plötzlich aufwallende Angstgefühle schweißgebadet herausrissen.


    Als die Morgendämmerung den Lichtschacht oben in der Kerkermauer zu erhellen begann, setzte sich Irvin auf. Verzweifelt schaute er zu, wie nun die ersten Sonnenstrahlen einen hellen Fleck auf den Boden des Verlieses malten. Dumpf brütend und mit schwindender Hoffnung zog er die Beine an und verbarg seinen Kopf in den über die Knie gelegten Armen. Er konnte nur darauf warten, dass ihn sein Schicksal ereilte.


    Nach einer Weile hörte er auf dem Gang Schritte. Dann wurde eine Luke im unteren Teil der Kerkertür geöffnet. Ein Teller mit einem Stück Brot und einem Häufchen Brei wurde hindurchgeschoben.


    Zuerst wollte Irvin die Mahlzeit ignorieren, obwohl er sehr hungrig war, denn das Essen sah alles andere als appetitlich aus. Doch dann dachte er daran, dass er den zu erwartenden Martern vielleicht länger widerstehen könnte, wenn er bei Kräften blieb. So holte er den Teller, setzte sich unter den hellen Sonnenfleck und überwand sich dazu, das harte Brot und den geschmacklosen Brei aufzuessen.


    Er hatte den Teller gerade geleert, als plötzlich markerschütternde Schreie durch die Gewölbe hallten. Entsetzt ließ Irvin Teller und Löffel fallen und hielt sich die Ohren zu. Doch er konnte die schrecklichen Geräusche nicht auslöschen. Hilflos musste er mit anhören, wie ein Mensch in der Folterkammer gequält wurde. Er vernahm harte Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagten. Auch die herausgeschrienen Antworten des erbarmungswürdigen Opfers waren nicht verständlich.


    Dann hörte er wieder die Schritte zweier Männer auf dem Gang und ein schleifendes Geräusch, das vom Stöhnen des Gefolterten überdeckt wurde. In der Nähe wurde eine Tür geöffnet, die gleich darauf wieder krachend ins Schloss fiel. Nur noch gedämpft vernahm Irvin das Stöhnen und dann wieder die Schritte der zurückkehrenden Männer.


    Angstvoll erwartete er, dass nun seine Kerkertür geöffnet würde und man ihn zu Sigvard schleppen würde. Doch die Schritte entfernten sich, und er hörte nur noch von fern das rohe Lachen der Folterknechte.


    Irvin wartete. Die Sonne war mittlerweile weitergewandert, und der tröstliche Sonnenflecken auf dem Boden war verschwunden.


    Irvin verlor jedes Zeitgefühl. Er wusste nicht, wie spät es war, als sich wieder Schritte näherten. Als der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, sprang Irvin auf.


    Sie kamen ihn holen!


    *****


    


    


    Caitrin und Stigander machten sich auf den Weg ins Schloss. Als sie sich dem Haupttor näherten, versperrten ihnen zwei Wachen mit gekreuzten Spießen den Weg.


    „Ihr seid im Schloss nicht mehr willkommen, Stigander!“, sagte einer der Männer. „Der König hat Befehl gegeben, Euch den Zutritt zu verwehren. Also macht Euch davon!“


    „So, hat er das?“, fragte der alte Magier spöttisch. „Aber ich verspüre den dringenden Wunsch, Sigvard zu sehen, und auch ihr werdet mich nicht daran hindern, mir diesen Wunsch zu erfüllen.“ Er streckte seine Hände gegen die Beiden aus, und ein blendendes Leuchten traf die Wachen mit Wucht vor die Brust. Ohne einen Laut sanken die Männer bewusstlos zu Boden.


    „Sie werden einige Stunden brauchen, bis sie uns wieder belästigen können“, lächelte Stigander. „Komm weiter, Caitrin, und mache dich bereit, deine Energien einzusetzen, denn diese Beiden werden nicht die einzigen sein, die sich uns in den Weg stellen.“


    Caitrin folgte Stigander über den Burghof zur Schlosstreppe. Auch am Portal versuchten die Posten, ihnen den Eintritt zu verwehren. Doch ein durchdringender Blick des Magiers brachte sie dazu, ihre Waffen fallen zu lassen. Wie an Fäden gezogen befolgten sie Stiganders Befehl, das Portal zu öffnen. Dann warf ein diesmal von Caitrins Händen gesteuerter Energiestrahl auch diese Männer zu Boden.


    Ungehindert schritten der alte Mann und das Mädchen nun durch den breiten Gang, der zum Saal des Schlosses führte, in dem sich der König an jedem Morgen die eines Vergehens beschuldigten Bürger anzuschauen pflegte.


    Caitrin stellte verwundert fest, dass jeder, der ihnen entgegenkam, einen Schreckensruf ausstieß und sofort davonrannte. Nun erst bemerkte sie, dass Stigander sie mit einer leuchtenden Aura umgeben hatte, die die Menschen angstvoll vor ihnen fliehen ließ.


    Auch die Diener, die die Tür zum Thronsaal bewachten, liefen voller Furcht davon.


    „Dann werden wir uns wohl selbst öffnen müssen!“, lächelte Stigander, und auf einen Wink seiner Hand schwangen die beiden Türflügel auf und schlugen krachend gegen die Wände.


    Erschrocken wandte sich der Blick aller Anwesenden der Tür zu. Als die beiden Magier nun den Saal betraten, sahen sie sofort den gefesselt vor dem Thron knienden Irvin, der von zwei grobschlächtigen Kerlen im Gewand der Henker bewacht wurde. Beiden entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, dass der junge Mann noch lebte und anscheinend auch noch nicht gefoltert worden war. Auch Irvin entdeckte sie, und stieß einen Freudenschrei aus.


    Als Sigvard sah, wer da mit Gewalt in seinen Thronsaal eingedrungen war, fuhr er entsetzt und wütend von seinem Sitz hoch. Die anwesenden Leute jedoch waren voll Angst an die Wände zurückgewichen.


    „Ergreift sofort diesen Verbrecher und werft ihn in den Kerker!“, schrie er mit sich überschlagender Stimme. „Und sperrt die Hexe in das Zimmer, aus dem sie geflohen ist, und bewacht sie! Ich werde mich später näher mit ihr befassen.“


    Doch keiner der im Saal befindlichen Soldaten traute sich, dem Befehl des Königs zu folgen.


    „Macht Euch nicht lächerlich, Sigvard!“ lachte Stigander. „Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass wir hier seelenruhig in Eure Halle spaziert wären, wenn Ihr die Möglichkeit hättet, uns auch nur ein Haar zu krümmen!


    Es ist Euch bisher nicht gelungen, einem von uns Schaden zuzufügen – was veranlasst Euch zu der Annahme, dass Ihr es jetzt könntet?


    Wir sind gekommen, um unseren Freund abzuholen, für den Ihr gewiss auch Übles plantet. Doch zu Eurem Glück habt Ihr ihm noch nichts angetan.“ Eine Handbewegung des Alten ließ die Fesseln von Irvins Händen fallen, der daraufhin sofort aufsprang und zu ihnen eilte.


    „Stell dich hinter uns, Irvin, und fürchte nichts, was immer jetzt auch geschieht!“, raunte ihm Caitrin zu. „Wir werden Sigvard jetzt eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht vergessen wird.“


    In Irvin brannten tausend Fragen, aber er wusste, dass jetzt wohl nicht die Zeit dafür war. Im Augenblick zählte nur, dass er gerettet war.


    Bleich vor Angst kreischte Sigvard den Wachen zu: „Unternehmt endlich etwas und schützt euren König! Wofür seid ihr sonst da?


    Einer der Soldaten machte einen Schritt auf die Drei zu. Doch ein Energiestrahl von Caitrins Hand warf ihn heftig zu Boden. Daraufhin wagte keiner mehr, sich vom Fleck zu rühren.


    Jetzt näherte sich Caitrin den Stufen, die zum Thron hoch führten. „Nun, Sigvard, du wolltest mich doch unbedingt zur Frau. Dann komm herunter und hole mich!“


    Tatsächlich stieg der König, durch die Gier nach dieser schönen Frau wie von einem Magnet gezogen, die Stufen hinunter. Als er nur noch drei Schritte von ihr entfernt war, hob sie die Hand. Sigvard wurde so plötzlich gestoppt, als sei er vor eine Mauer gelaufen.


    „Warte!“, befahl Caitrin. „Bevor ich mich dir zu eigen gebe, denke ich, dass du das Recht hast zu erfahren, mit wem du dich da vermählen willst. Danach kannst du dann entscheiden, ob ich deinem Wunsch immer noch entspreche.“


    Sie sprach die mit Stigander geübte Formel, und dann begannen die Konturen ihres Körpers sich zu verändern. Vor den Augen der entsetzten Anwesenden erschien die Gestalt des gewaltigen Dämons. Als sich die riesigen Schwingen entfalteten, überzog sich der Saal mit einer Dunkelheit, die selbst das durch die großen Fenster einfallende Sonnenlicht verschluckte.


    In Panik flüchteten die Hofleute und Soldaten aus dem Saal. Außer sich vor Entsetzen wäre auch Sigvard gern davongerannt, doch Caitrins Bann hielt ihn wie angenagelt auf seinem Platz. Zitternd vor Angst hob er abwehrend die Arme, als sich das riesige Maul nun seinem Kopf näherte.


    Doch dann stand wieder Caitrin vor ihm. „Warum schreckst du denn vor mir zurück?“, lachte sie. „Ich wollte doch nur meinen Bräutigam küssen!“


    Sigvard ließ die Arme sinken und schaute fassungslos auf die reizende Gestalt des Mädchens, das sich noch wenige Augenblicke vorher als monströser Dämon gezeigt hatte.


    „Aber nun sehe ich, dass dein Begehren wohl doch nicht so groß ist, wie ich mir erhofft hatte“, fuhr Caitrin fort.


    Wie schade!“, spottete sie dann. „So wird mein Traum, dein Weib und Königin von Vasga zu sein, leider nicht wahr werden! Aber keine Sorge, hiermit entbinde ich dich von deinem Eheversprechen, wenn du schwörst, keine Frau mehr dazu zu zwingen, mit dir das Bett zu teilen, geschweige denn, sie zu töten. Ansonsten komme ich zurück und zwinge dich, mir zu Willen zu sein, aber in der Gestalt, die ich dir soeben zeigte. – Also sprich: Willst du bei allen Göttern schwören, von deinem schändlichen Tun abzulassen?“


    Sigvard öffnete schon den Mund, um den Schwur zu leisten, aber erneut blitzte das Verlangen nach Caitrin in seinen Augen auf. Sie sah es und reagierte sofort.


    „Auf die Knie, du Wurm!“, herrschte sie ihn an. „Wenn du diesen Schwur nicht sofort leistest, werde ich alle Schlossbewohner hereinrufen und dich vor aller Augen in meiner Dämonengestalt zur Paarung mit mir zwingen! Was, glaubst du, wird dein Volk mit einem König machen, der Verkehr mit einem Dämon hat?“


    Sigvard konnte sich Caitrins Befehl nicht entziehen und fiel auf die Knie. Mit zusammengebissenen Zähnen presste er den Schwur hervor.


    „Das wird wohl nicht reichen“, mischte sich Stigander da ein. „Sigvard hat den Willen der Götter stets missachtet. Er wird sich daher nicht an seinen Schwur halten. – Warte einen Augenblick! Ich werde alle Leute aus dem Schloss herbeirufen. Dann soll er seinen Schwur vor allen wiederholen.“


    Der alte Magier legte seine Fingerspitzen auf die Schläfen und schloss die Augen. Nach wenigen Minuten füllte sich der Saal mit Menschen, die die Gruppe in angstvollem Abstand umringten.


    „So! Nun lass‘ ihn seinen Schwur wiederholen!“, sagte Stigander zufrieden. „Wenn er sich dann nicht daran hält, muss er nicht nur die Vergeltung der Götter fürchten.“


    Auf Sigvards Stirn standen große Schweißtropfen. Vergeblich versuchte er, sich Caitrins Willen zu widersetzen, denn die demütigende Pose, die er vor dem Mädchen einzunehmen gezwungen war, erfüllte ihn mit äußerster Wut. Wie konnte diese unverschämte Hexe ihn, den König, dazu zwingen, vor ihr wie ein Bediensteter zu knien? Und das auch noch vor seinem gesamten Hofstaat und den Soldaten!


    Aber andererseits hatte ihn ihre grauenvolle Dämonengestalt mit unbeschreiblichem Entsetzen erfüllt, und er hatte sich ausgemalt, was in der Hochzeitsnacht hätte geschehen können, wenn sie sich unter ihm in dieses furchtbare Wesen verwandelt hätte.


    Ihre Drohung, ihn in dieser Gestalt zur Vereinigung mit ihr zu zwingen, wenn er seinen Schwur nicht hielte, jagte die Furcht durch seine Adern. Dass sie die Macht dazu hatte, erlebte er ja nun am eigenen Leib.


    So wiederholte er den Schwur, da er sich vor den Folgen einer Verweigerung fürchtete.


    Als alle Anwesenden seinen Schwur vernommen hatten, entließ Stigander sie aus seinem Bann, und sie beeilten sich, so schnell wie möglich den Ort des unheimlichen Geschehens zu verlassen.


    Caitrin war zufrieden und gestattete Sigvard, sich zu erheben. Der alte Magier jedoch war skeptisch. Er kannte den König lange genug, um zu wissen, dass Sigvard diese Demütigung nicht verwinden könnte und daher nach einer Möglichkeit zur Rache suchen würde. Somit musste er Sigvard weiterhin ständig beobachten, um rechtzeitig mitzubekommen, falls dieser erneutes Übel plante.


    So sagte er nun: „Euch nochmals zu warnen, hat wenig Sinn, denn ich kenne Euch und Eure Worttreue zu gut! Doch seid gewiss, dass die Mächte, die Ihr herausgefordert habt, Euch so schnell nicht vergessen werden.


    Wir werden jetzt gehen, denn Euer Anblick ist uns allen zuwider!“


    Damit drehte er sich auf den Absatz um, ergriff Irvin an der Schulter und zog ihn zum Ausgang. Caitrin warf Sigvard noch einen Blick voll abgrundtiefer Verachtung zu, dann folgte sie den beiden Männern.


    Auf dem Weg zum Schlosstor sahen sie keine lebende Seele, denn die Leute hatten sich voller Angst versteckt. Die beiden Wachposten am Tor waren immer noch besinnungslos, und so strebten die Drei eilig Stiganders Haus entgegen.


    Als sie außer Sichtweite des Schlosses waren, wollte Irvin sich voller Dankbarkeit in Caitrins Arme werfen, doch der alte Magier sagte:


    „Warte mit deinem Dank und dem Wunsch nach Erklärungen, bis wir die Sicherheit meines Hauses erreicht haben! Caitrin und ich haben für diesen Auftritt eine Menge Energie verbraucht, die uns zu unserer Verteidigung jetzt fehlen würde, wenn Sigvard auf die Idee käme, uns verfolgen zu lassen.


    Der Schutzzauber um mein Heim ist jedoch so stark, dass er eine ganze Armee aufhalten würde. Dort können wir dann in Ruhe unsere Kräfte zurückgewinnen und dir alle deine Fragen beantworten.“


    Man sah Irvin zwar an, dass er seine Neugier kaum zügeln konnte, aber die Aussicht, vielleicht erneut in Sigvards Hände zu fallen, trieb ihn dann doch wortlos vorwärts.


    Als sich Stiganders Haustür hinter den Dreien geschlossen hatte, war es Caitrin, die Irvin jubelnd um den Hals fiel.


    „Du kannst gar nicht ermessen, welche Angst wir um dich ausgestanden haben!“, sagte sie und setzte dann vorwurfsvoll hinzu: „Und beim nächsten Mal hörst du auf Stiganders Rat! Wir haben uns die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, um dich da wieder herausholen zu können, nur weil du deinen Kopf hast durchsetzen wollen.“


    Irvin senkte schuldbewusst den Blick. „Es tut mir leid, dass ich mit meiner Ungeduld uns alle in Gefahr gebracht habe! Ich habe dafür mit einer Nacht voll Furcht und Sorge bezahlt. Denn hättet ihr mich nicht gerettet, würde ich jetzt schon auf der Folterbank liegen und hätte den Tod durch das Beil des Henkers vor Augen.“


    „Wer weiß, wofür es gut war?“, lächelte Stigander. „Es hat dich zumindest gelehrt, den Rat der Alten zu beherzigen. Und es hat dazu geführt, dass Caitrin in einer Nacht den vollen Zugang zu ihrer Magie gefunden hat, wofür sie sonst noch viele Wochen gebraucht hätte.


    Aber jetzt kommt! Lasst uns in die Küche gehen und schauen, was meine Speisekammer noch hergibt. Caitrin und ich brauchen dringend neue Energien, und ich denke, dass auch für dich der Tisch in Sigvards Kerker nicht sehr reich gedeckt gewesen ist.“


    Er legte die Arme um die Schultern der beiden jungen Leute und führte sie in seine gemütliche Wohnküche. Bald saßen sie am Tisch und ließen sich Stiganders Vorräte schmecken, wobei Caitrin lächelnd bemerkte, dass plötzlich die eine oder andere Köstlichkeit auf dem Tisch stand, die sie nicht dem Vorratsschrank entnommen hatten.


    Während des Essens berichteten Caitrin und Stigander Irvin von den Geschehnissen der Nacht.


    „Ich weiß gar nicht, wie ich das je wieder gutmachen kann, was du für mich auf dich genommen hast“, sagte Irvin mit bewunderndem Blick zu Caitrin. „Du hättest deine Magie ja auch ohne diesen schmerzhaften Prozess gefunden. Dass du das für mich getan hast, werde ich dir nie vergessen!“


    „Bilde dir nicht so viel ein!“, spöttelte Caitrin. „Ich musste das machen, um Sigvard davon abbringen zu können, mich weiter zu verfolgen. Dass ich dich dadurch auch vor der Folter retten konnte, war ein angenehmer Nebeneffekt.“


    „Oh, verzeih, dass ich annahm, dir läge etwas an meinem Leben!“, tat Irvin gekränkt. „Ich hatte tatsächlich gedacht, du würdest dich um mich sorgen.“


    Dann lachten die Beiden, und Irvin griff nach Caitrins Hand und küsste sie zärtlich.


    Stigander hatte dem kleinen Zwischenspiel lächelnd zugehört. Dass sich zwischen den beiden jungen Leuten etwas anbahnte, war ihm schon längst klar, denn Caitrins Angst um Irvin und ihre Anstrengungen, ihn zu retten, hatte deutlich gezeigt, dass ihr der junge Mann nicht gleichgültig war.


    „Wir sollten uns vielleicht Gedanken darüber machen, wie ihr wieder nachhause zurückkommt“, sagte er nun. „Inzwischen wird Akir Anice über die Geschehnisse informiert haben, soweit er sie mitbekommen hat.


    Aber die Königin wird sich denken, dass Irvin mittlerweile mit meiner Hilfe aus der Gefahr errettet wurde. Ich nehme an, dass sie ein Boot schicken wird, das euch an der Lagune abholen soll. Ab heute Nachmittag wird es dann wohl auf euch warten, um zur Stelle zu sein, wenn ihr zurückkehrt.


    Doch ihr werdet wohl vier bis fünf Stunden brauchen, um den Rand der Lagune zu erreichen. Ich hätte zwar gern gesehen, dass ihr Beide ein paar Stunden schlaft, bevor ihr euch wieder auf den Weg macht, das aber hieße, dass die Wartenden eine lange Zeit in Ungewissheit bleiben müssten.


    Ich habe darum beschlossen, Irvin durch Magie soweit zu stärken, dass er den Weg ohne körperliche Ermüdung zurücklegen kann. Caitrin dürfte in der Lage sein, die benötigte Energie aus ihrer eigenen Magie zu schöpfen, wobei ich auch sie unterstützen werde.


    Und damit ihr nicht den großen Umweg um die Stadt machen müsst, werde ich euch Beide mit einem Verbergungszauber umgeben, damit ihr ungesehen Mellsund durchqueren könnt, denn Sigvard ist nicht zu trauen. Er ist so voll Hass und Wut, dass nicht sicher ist, dass seine Angst vor den Folgen weiterer Übergriffe seine Rachegelüste übersteigt.


    Aber auch hier wird Caitrin auf ihre eigene Magie zurückgreifen müssen, denn je weiter ihr euch entfernt, desto schwerer wird es für mich, den Zauber aufrechtzuerhalten. Daher muss Caitrin den Zauber übernehmen, sobald sie merkt, dass er schwächer wird. Bis zu den Grenzen des Selkie-Lands, wo ihr dann in den von Anice errichteten Schutz eintretet, muss sie euch allein vor Entdeckung bewahren.“


    Er reichte Irvin einen Becher mit einer grünlichen Flüssigkeit. „Hier, trink das! Es wird dich so frisch machen, als habest du die ganze Nacht tief und fest geschlafen. Allerdings lässt die Wirkung nach etwa sechs bis sieben Stunden abrupt nach, und du wirst dann völlig entkräftet zusammenbrechen. Doch ich hoffe, dass ihr dann euer Ziel bereits erreicht haben werdet.“ Er lachte und meinte dann augenzwinkernd zu Caitrin: „Ansonsten müsst ihr schauen, wie ihr eure schlafende Schönheit ins Schloss zurück bekommt, denn dann wird ihn so schnell nichts aufwecken können!“


    Auch Caitrin musste lachen. „Zur Not muss er dann im Boot oder am Strand schlafen“, grinste sie, „doch ich denke, dass das nicht das erste Mal für ihn wäre.“


    „Macht ihr euch ruhig über mich lustig!“, empörte sich Irvin, doch dann stimmte er in das Lachen der beiden ein. „Solange ich nicht wieder in Sigvards Kerker erwache, ist mir das völlig egal.“ Er nahm den Becher und leerte ihn in einem Zug.


    Als Stigander nun seine Hände ergriff, spürte er, wie alle Müdigkeit von ihm abfiel. Voller Tatendrang sagte er zu Caitrin: „Dann komm, lass‘ uns gehen! Ich wäre froh, schon wieder auf der Insel zu sein.“


    „Langsam, langsam, junger Heißsporn!“, bremste ihn Stigander. „Zunächst muss ich Caitrin zeigen, wie sie den Verbergungszauber errichten beziehungsweise aufrechterhalten kann. Dann erst lasse ich euch gehen!“


    Das Mädchen hatte den kurzen Spruch rasch gelernt und hätte ihn nun sofort anwenden können. Doch der alte Magier führte den Zauber selbst aus, um Caitrins Kräfte für später zu schonen.


    Irvin wunderte sich, denn er hatte erwartet, dass Caitrin nun für ihn unsichtbar sein würde, doch es hatte sich weder an ihr noch an ihm etwas verändert. Stigander sah seinen verblüfften Blick und lächelte.


    „Warum guckst du so verdutzt?“, schmunzelte er. „Der Zauber soll doch nicht bewirken, dass ihr und ich euch nicht mehr sehen könnt. Aber für die Blicke aller anderen seid ihr jetzt nicht mehr vorhanden.“


    Er führte die Beiden zur Vordertür des Hauses. Als er sie öffnete und nach draußen schaute, bemerkte er einen Schatten, der blitzschnell im Schatten einer Hecke verschwand.


    „Dachte ich es mir doch!“, flüsterte er und schloss rasch die Tür. „Sigvard lässt mein Haus beobachten. Er will wissen, was hier vor sich geht.“ Er zog die beiden jungen Leute in die Arme. „Ich bitte die Götter um eine glückliche Heimkehr für euch Beide. Doch ich wäre sehr dankbar, wenn ihr eure Königin für mich um die Erlaubnis bitten würdet, ihr Reich betreten zu dürfen. Ich würde doch gern meinen alten Freund Odar noch einmal wiedersehen.“


    „Das wird Anice gern gewähren, nach all dem, was Ihr für uns getan habt“, antwortete Caitrin und küsste Stigander auf beide Wangen. „Und ich bin sicher, dass auch mein Großvater sich freuen würde, wenn ihr ihn besuchen kämt.“


    Irvin drückte dem alten Magier voll Dankbarkeit die Hände. Dann jedoch fragte er ein wenig skeptisch: „Und es ist sicher, dass der Mann da draußen uns nicht sehen wird?“


    „Hast du noch immer Bedenken, was meine Magie angeht, nach all dem, was du erlebt hast – du, der inmitten eines magisch begabten Volkes lebt?“, fragte Stigander ein wenig ärgerlich.


    Irvin wurde rot. „Verzeiht mir!“, stammelte er. „Aber die schrecklichen Erlebnisse in Sigvards Kerker haben mir doch mehr Angst gemacht, als ich zugeben wollte. Daher wohl meine Furcht, noch einmal dort zu landen.“


    Stigander lächelte verzeihend. „Das kann ich verstehen. Aber keine Sorge: das Einzige, das Sigvards Spion zu sehen bekommt, ist ein alter Mann, der vor seine Haustür tritt, um nach dem Wetter zu sehen. – Aber nun macht euch auf den Weg!“


    Er öffnete nun wieder die Tür und ließ die Beiden hinaus. Mit zufriedenem Lächeln schaute er ihnen nach, bis sie um eine Ecke der Straße bogen. Dann schaute er betont gleichmütig zum Himmel auf, als ob er die Wolken nach Anzeichen von Regen betrachte. Dann lachte er leise, ging zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


    .


    


    

  


  
    8. Die Bedrohung wächst


    
      

    


    Niemand hatte Caitrin und Irvin auf ihrem Weg quer durch die Stadt bemerkt. Doch immer noch sahen sie Trupps von Soldaten, die durch die Stadt patrouillierten. Wahrscheinlich befürchtete Sigvard, dass seine Demütigung durch Caitrin und sein erzwungener Schwur vor aller Augen die Bevölkerung zu einem Aufruhr verleiten könnten, um sich des ungeliebten Herrschers aufgrund dessen offensichtlicher Schwäche zu entledigen.


    Doch da die beiden Flüchtlinge den Trupps auswichen, um nicht womöglich mit jemanden versehentlich zusammenzustoßen, erreichten sie ungehindert den Rand der Stadt und das freie Gelände. Doch nun musste Caitrin den Verbergungszauber erneuern, da Stiganders Einfluss abnahm und sie dort weithin sichtbar gewesen wären.


    Sie durchquerten den ausgedehnten Birkenwald und kamen dann in die Dünen. Hier begann der geschützte Bereich des Selkie-Landes, und das Mädchen ließ mit einem Seufzer der Erleichterung den Zauber fallen, der ihr doch eine große Konzentration abgefordert hatte.


    Voller Erwartung durchquerten sie eilig die Dünen. Vom Kamm der letzten Düne aus sahen sie die Lagune vor sich liegen und entdeckten mit Jubel ein Boot, das am Ufer lag. Als sie näher kamen, sahen sie, dass die beiden Gestalten am Boot Akir und Odar waren. Der Großvater hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Enkelin selbst abzuholen.


    Mit einem Freudenschrei rannte Caitrin die Düne hinunter und über den Strand. Überglücklich warf sie sich in die Arme Odars, der sie mit einem Seufzer der Erleichterung an sich drückte.


    Irvin und Akir waren sich wortlos in die Arme gefallen, die Gesichter der beiden jungen Männer zeigten auch ohne ein Wort ihre Gefühle.


    Irvin half Caitrin ins Boot, und die Männer schoben es hinaus in die Lagune. Dann stiegen auch sie ein, und die beiden jungen Männer hissten das Segel. Odars Spruch ließ den Wind auffrischen, und das Boot glitt mit schaumiger Bugwelle über die Lagune auf die Insel zu, die der Dunst über dem Wasser ihren Blicken noch entzog.


    Doch endlich tauchte das Schlösschen am Horizont auf, und Akir steuerte auf die kleine Bucht zu, in der die Boote der Selkies lagen. Sie hatten die Bucht noch nicht erreicht, als Irvin mit einmal von der Bank fiel. Er war im Sitzen eingeschlafen. Die Bemühungen der drei anderen, ihn wieder aufzuwecken, waren vergeblich.


    „Lasst ihn schlafen!“, lachte Odar. „Seht, unser Empfangskomitee steht schon bereit, und die Männer können Irvin dann in sein Bett bringen. Vor morgen Mittag wird er dann wohl nicht wieder zum Vorschein kommen.“


    Während der Fahrt hatten die beiden Heimkehrer ihre Erlebnisse berichtet, und somit wusste Odar von Stiganders Stärkungszauber.


    Auf dem Steg entdeckte Caitrin zu ihrer großen Freude Anice und Evina. Die Königin war selbst gekommen, um die gerettete Nichte zu begrüßen. Auch eine Menge anderer Selkies drängten sich am Ufer, um die Vermissten willkommen zu heißen.


    Als das Boot anlegte, streckten Anice und Evina Caitrin ihre Hände entgegen. Das Mädchen ergriff sie und sprang leichtfüßig auf den Steg. Als die Königin sie umarmte, spürte Caitrin deutlich, dass die Tante sie vermisst und sich um sie gesorgt hatte.


    Evina hing sich schluchzend an ihren Hals. „Wie konntest du mir das antun?“, schniefte sie. „Ich wäre vor Sorge um dich fast gestorben!“


    „Du tust so, als wäre ich freiwillig verschwunden“, lachte Caitrin. „Meinst du, das wäre eine Vergnügungsreise gewesen? So viel Angst habe ich nicht mehr ausgestanden, seit Sigvard mich hatte einfangen lassen. Aber nun hör‘ auf zu heulen, ich bin ja wieder da und auch völlig unbeschädigt, wie du siehst!“


    Anice hatte der rührenden Begrüßungsszene der beiden Freundinnen lächelnd zugesehen. Nun sagte sie:


    „Kommt jetzt zuerst einmal ins Schloss! Und Caitrin wird als Erstes in ihrem Zimmer verschwinden und sich ausschlafen. Alles Weitere hat Zeit, bis sie sich wieder erholt hat. Da Akir mir Stiganders Warnung überbracht hat, habe ich den Bann um unsere Grenzen so weit verstärkt, dass niemand ungebeten unser Land betreten kann. Wir sind also in Sicherheit.


    Was wir weiter unternehmen müssen, werde ich entscheiden, wenn ich Caitrins Bericht gehört habe.“


    Alle kehrten ins Schloss zurück, und zwei Männer trugen den schlafenden Irvin zu einem der Häuser, die rings um das Schloss erbaut waren und von denen eines von Irvins Familie bewohnt wurde.


    Evina konnte zwar ihre Neugier kaum unterdrücken, gehorchte aber dem Befehl der Königin, die Freundin zunächst einmal allein zu lassen.


    In ihrem Zimmer schlüpfte Caitrin rasch aus ihren Kleidern. Dann kuschelte sie sich mit einem wohligen Seufzer in ihre Kissen und war wenige Augenblicke später eingeschlafen.


    

    *****


    Als Evina am nächsten Morgen Caitrins Zimmer betrat, um sie zum Frühstück zu holen, schlief sie immer noch tief und fest. Evina musste sie an der Schulter rütteln, denn selbst das helle Sonnenlicht, das nach Aufziehen der Vorhänge nun ins Zimmer fiel, hatte Caitrin nicht aufwecken können.


    Doch jetzt öffnete sie die Augen. Als sie Evina sah, drehte sie sich murrend auf die andere Seite und murmelte verschlafen:


    „Mach‘, dass du rauskommst! Ich will noch nicht aufstehen! Komm in einer Stunde wieder!“


    Evina lachte und zog ihr die Decke weg. „Heraus aus den Federn! Sollen die Königin und der gesamte Hofstaat warten, bis du dich zu erheben gedenkst? Alle sind schon im Speisesaal versammelt und warten auf deinen Bericht. Da du nicht von selbst kamst, hat Anice mich geschickt, um dich zu holen.


    Also los, zieh dich an! In einer Viertelstunde wollen wir dich beim Frühstück sehen. Alle platzen schon vor Neugier.“


    „Warum fragt ihr nicht Irvin?“, gähnte Caitrin missmutig. „Er war ja dabei und kann es euch genauso gut erzählen. Ich bin noch viel zu müde, um jetzt vor dem versammelten Hofstaat eine Rede zu halten.“


    „Weil Irvin immer noch schläft wie ein Toter!“ kicherte Evina. „Und Odar meint, dass wir mit ihm auch kaum vor dem Mittag rechnen können. Also sieh zu, dass du in die Gänge kommst! Später kannst du dich dann ja wieder hinlegen. Aber ich gehe jetzt nicht eher, bis du aus dem Bett heraus bist.“


    Mit einem abgrundtiefen Seufzer erhob sich Caitrin. „Musste Anice mir unbedingt die hartnäckigste Person des ganzen Hofs aufhalsen? Ja, ja, ich komme ja schon, du Quälgeist!“


    Da fasste Evina sie um die Hüften und tanzte jauchzend mit der Widerstrebenden durch das Zimmer. „Heute darfst du zu mir sagen, was du willst! Ich bin so glücklich, dass dir nichts geschehen ist, dass ich dir nichts übelnehmen werde.“


    Nun musste auch Caitrin lachen. Sie entzog sich den Armen Evinas und schimpfte scherzend: „Mach dich jetzt davon, du Verrückte! Sonst schickt die Königin noch Verstärkung, um mich zu holen.“


    Evina eilte davon, doch kurz darauf bedauerte Caitrin, die Freundin weggeschickt zu haben. In der Eile hatte sie ein Kleid aus dem Schrank genommen, das auf dem Rücken geknöpft wurde und verzweifelte nun fast beim Schließen.


    Doch endlich hatte sie es geschafft. Den Rock raffend, rannte sie so schnell sie konnte zum Speisesaal. Erst ein diskretes Räuspern eines der Türsteher wies sie darauf hin, dass sie immer noch den Rock bis über die Knie geschürzt in der Hand hielt. Verschämt ließ sie schnell den Saum fallen und trat nun in den Speisesaal.


    Alle Augen wandten sich ihr zu, und als sie zu ihrem Platz ging wurde sie mit Applaus empfangen. Die Röte der Verlegenheit färbte ihre Wangen, als sie sich nun neben der Königin niederließ.


    Doch statt des erwarteten Tadels für ihr Zuspätkommen, sagte Anice besorgt:


    „Ich hoffe, du hast dich von den ausgestandenen Strapazen erholt. Ich spüre, dass deine Magie jetzt voll entwickelt ist, doch ich weiß auch, dass es sehr schmerzhaft ist, diese Entfaltung in wenigen Stunden zu vollziehen.


    Stigander muss ein großer Magier sein, denn es gibt nur wenige, die diese Wandlung in so kurzer Zeit hervorrufen können. Und dass du es ertragen hast, zeigt mir, wie stark und tapfer du bist.


    Doch nun frühstücke erst einmal kräftig, und dann berichte uns, was geschehen ist, denn ich denke, dass alle genau wie ich begierig sind, von deinen Erlebnissen zu hören.“


    Caitrin ließ sich das nicht zweimal sagen und machte sich über das Frühstück her. Sie beeilte sich, ihren Riesenhunger zu stillen und lehnte sich dann mit einem zufriedenen Seufzer im Stuhl zurück.


    „Es ist so viel passiert, dass ich gar nicht richtig weiß, wo ich anfangen soll“, sagte sie dann etwas verwirrt.


    Akir, der in ihrer Nähe am Tisch saß, lachte und sagte: „Nun, am besten da, wo wir uns getrennt haben. Was davor geschah, habe ich der Königin ja bereits berichtet. Und dass du den Weg zu Stigander zurück gefunden hast, ist ebenfalls klar.“


    „Natürlich!“, lächelte Caitrin verlegen. Und dann begann sie zu erzählen. Mit angehaltenem Atem hörten alle ihrem Bericht zu, und auf vielen Gesichtern zeichnete sich Besorgnis ab.


    Auch Anice machte ein ernstes Gesicht. „Ich hätte zwar auch keine andere Vorgehensweise als mit Magie gesehen, wie man Irvin hätte retten können. Und ich bin auch der Meinung, dass Sigvard eine gehörige Lektion verdient hatte. Aber genau wie Stigander befürchte ich, dass es auf Dauer nicht den gewünschten Erfolg bringen wird.


    Wir werden daher die erhöhten Schutzmaßnahmen für unser Land aufrechterhalten müssen. Und wir werden heimlich Spione nach Mellsund schicken müssen, die uns über die Vorgänge dort unterrichten.


    Es gibt zwar kaum Magiebegabte unter den Menschen, doch Stigander wird nicht der Einzige sein. Sigvard weiß jetzt, dass er durch Zauberei bezwungen wurde, und er wird auch in anderen Ländern so lange suchen, bis er jemanden findet, den er gegen den Alten und dieses gefährliche „Volk der Dämonen“ einsetzen kann.


    Der König wird seine Niederlage vor den Augen seiner Untertanen nicht verkraften und nicht eher Ruhe gegeben, bis er meint, diese Schlappe wieder ausmerzen zu können.


    Daher fürchte ich auch für Stigander, denn er wird das erste Ziel für Sigvards Rache sein.


    Der Weise wird keine Rufsperre für dich errichtet haben, damit du ihn jederzeit rufen kannst, wenn du ihn brauchst. Da er dich sowieso um meine Erlaubnis bat, unser Land besuchen zu dürfen, solltest du ihn zu uns kommen lassen. Hier wäre er zunächst außer Sigvards Reichweite und außerdem wohl eine wertvolle Unterstützung in der Abwehr eventueller Angriffsversuche.


    Doch ich werde dich zunächst unterrichten müssen, wie man den Ruf mit einem Ortswechselzauber verbindet, wie ihn Stigander verwendet hat, als er dich zu sich holte. Denn nur mit einem einfachen Ruf müsste sich der alte Mann auf die Reise begeben, die ein erhöhtes Risiko für ihn darstellen würde. Daher könnte es sein, dass er deinen Ruf vielleicht abweisen würde. Die Macht dazu hätte er zweifellos.


    Dieses Problem brennt uns zwar nicht auf den Nägeln, da Sigvard wohl kaum von heute auf morgen die Unterstützung findet, die er sucht. Somit ist Stigander zunächst in seinem geschützten Haus noch sicher.


    Aber in drei Tagen begehen wir das Sonnenwendfest“, sagte sie dann und warf ihrem Vater einen schelmischen Blick zu, „und ich denke, dass es da jemanden gibt, der das Fest gern mit einem alten Freund begehen würde.“ Als sie das Aufleuchten in Odars Gesicht sah, fuhr sie fort: „Somit sollten wir Stigander bis dahin hierher bringen, wenn Caitrin einverstanden ist.“


    Das Mädchen war sofort Feuer und Flamme für dieses Vorhaben. „Wenn du meinst, dass ich es schaffe, den Zauber bis dahin zu lernen, werde ich das mit Freude tun, denn ich habe Stigander bereits ins Herz geschlossen und verdanke ihm so viel. Daher würde auch mir seine Anwesenheit beim Fest viel bedeuten. – Wann fangen wir mit der Lektion an?“, fragte sie voll Begeisterung.


    Die Königin bremste lächelnd den Eifer ihrer Nichte. „Da du nun über deine volle Magie verfügst, dürftest du nur ein paar Stunden brauchen, um es zu lernen. Ich denke daher, dass es früh genug ist, wenn wir das auf morgen verschieben. Nach Caitrins vielen schrecklichen Erlebnissen solltet ihr beiden Mädchen euch einen schönen Tag mit Irvin und Akir gönnen und tun, was immer euch Spaß macht. – Das heißt, wenn es euch gelingt, Irvin wach zu bekommen!“, setzte sie dann schmunzelnd hinzu. „Aber ich habe mir sagen lassen, dass ein Guss kalten Wassers da manchmal Wunder wirkt!“


    In den Augen der beiden Mädchen blitzte diebisches Vergnügen auf, und auch Akir grinste begeistert. Alle drei fanden die Idee hervorragend.


    „Dann lauft schon!“, lachte Anice. „Und bringt dem armen „Wassermann“ meine Grüße! Ich wünsche euch Vieren einen schönen Tag!“


    Die drei jungen Leute fassten sich an den Händen und rannten lachend hinaus. Als sie zum Haus von Irvins Familie kamen, war seine Mutter gerade dabei, im Garten einige Kräuter zu schneiden, die für das Sonnenwendfest benötigt wurden.


    „Geht nur hinein!“, rief sie ihnen zu. „Vielleicht gelingt es euch ja, meinen Sohn aufzuwecken. Ich habe es schon dreimal vergeblich versucht.“


    Die Freunde winkten ihr fröhlich zu und betraten dann das Haus. Akir, der sich dort auskannte, holte einen Krug Wasser aus der Küche und führte die Mädchen dann zu Irvins Zimmer. Als sie eintraten, sahen sie ihn immer noch fest schlafend im Bett liegen.


    Kichernd nahm Caitrin Akir den Krug aus der Hand.


    „Lass‘ mich das machen!“, feixte sie. „Schließlich hatte ich die meiste Arbeit damit, dass er jetzt hier wieder so friedlich in seinem Bett liegen kann.“


    Dann ergoss sich ein Schwall kalten Wassers über Irvins Kopf und Brust. Mit einem entsetzten Schrei fuhr er hoch. „Was, bei allen Dämonen, soll das?“, rief er prustend und schüttelte sich. „Seid ihr von allen guten Geistern verlassen, friedlich schlafende Leute so zu erschrecken?“


    Seine drei Freunde bogen sich vor Lachen. „Dein Anblick ist unbezahlbar!“, japste Akir. „Im Augenblick bräuchtest du dich nicht mal zu verwandeln, du siehst auch so wie ein Seehund aus.“


    „Dann brauche ich ja wohl auch nicht mit euch zur Lagune zu gehen“, grollte Irvin, „und kann noch etwas weiterschlafen. Also lasst mich in Ruhe!“


    „Steh sofort auf!“, befahl Caitrin mit gespielter Strenge. „Es geht schon auf Mittag zu, und die Königin ist der Meinung, dass du nun genug geschlafen hast. Sie sendet dir ihre Grüße und den Befehl, dir mit uns gemeinsam einen schönen Tag zu machen.“


    „Und den wollen wir uns nicht verkürzen lassen, weil du hier lange herumtrödelst“, setzte Evina hinzu. „Und nun raus aus dem Bett! Wir warten draußen, bis du dich angezogen hast. Zu waschen brauchst du dich ja nicht mehr“, ergänzte sie hämisch.


    Irvin sah ein, dass er gegen die Drei keine Chance hatte und stand auf. „Na gut, wenn die Königin es befiehlt! Aber ihr könnt schon vorgehen, ich hole euch dann schon ein.“


    Immer noch lachend über ihren gelungenen Schabernack machten sich die Drei zum Strand auf. Kurz bevor sie ihn erreicht hatten, wurden sie von Irvin überholt.


    „Wo bleibt ihr denn solange?“ rief er, und schon sprang er in seiner Seehundgestalt ins Wasser. Kurze Zeit später sah man die Köpfe von vier Seehunden schon weit draußen in der Lagune auftauchen.


    *****


    


    


    Bis zum Nachmittag vergnügten sich die Freunde im Wasser. Sie gingen nicht zum Mittagessen ins Schloss zurück, sondern fingen sich ihre Mahlzeit in der Lagune. Caitrin hatte sich inzwischen daran gewöhnt, in ihrer Seehundgestalt Fische zu fangen, und fand sie äußerst schmackhaft.


    Als sie müde vom Jagen waren, kehrten sie an den Strand zurück. Über die Mittagszeit war der Himmel bewölkt gewesen, doch jetzt schien wieder die Sonne, und der Sand war angenehm warm. Darum verzichtete Caitrin darauf, sich vollständig wieder anzuziehen, und streifte nur das knielange, ärmellose Hemd über, das die Frauen der Selkies unter ihren Kleidern zu tragen pflegten. Evina schaute sie verdutzt an, dann ließ sie sich ebenfalls nur im Hemd neben die Freundin in den Sand fallen.


    „Du hast völlig Recht!“, seufzte sie wohlig. „So ist es viel angenehmer und luftiger.“


    Als die beiden Männer das sahen, verzichteten auch sie auf die Kleidung und schlüpften nur in die Kniehosen.


    Eine Weile lagen die Vier träge im Sand und genossen die Sonnenwärme, die ihre vom Schwimmen ausgekühlten Körper wohltuend durchdrang. Als jedoch Irvin, der neben ihr lag, zaghaft nach Caitrins Hand tastete, sprang das Mädchen auf.


    „Kommt, seid nicht so faul!“, sagte sie. „Lasst uns eine Strecke am Strand entlang laufen. Wir können sicher noch eine Menge Treibholz für die Sonnenwendfeuer gebrauchen.“


    Die anderen erhoben sich nicht gerade mit Begeisterung. „Du kannst aber auch keine halbe Stunde stillsitzen“, maulte Evina. „Glaubst du im Ernst, dass hier im näheren Umkreis noch nicht alles Treibholz eingesammelt wurde?


    Da müsstest du schon einige Stunden am Strand entlang gehen, um noch etwas zu finden.“


    „Naja, wir können ja trotzdem ein wenig spazieren gehen, wenn es Caitrin Spaß macht“, lenkte Irvin ein.


    „Können wir nicht einmal rund um die Insel gehen?“, schlug Caitrin vor. „Ich bin ja noch nie weit vom Schloss fortgekommen und würde gern mehr erkunden, um zu wissen, wie mein neues Zuhause aussieht.“


    „Oh heilige Einfalt!“, lachte Akir. „Wir sind hier doch nicht auf einem kleinen Sandhaufen! Die Insel ist zwar nicht groß, aber du müsstest dich schon gewaltig sputen, um bis zur Abenddämmerung am Ausgangspunkt zurück zu sein, wenn du bei Sonnenaufgang aufgebrochen bist, und du müsstest ohne Pause laufen. Immerhin leben hier einige hundert Selkies, auch wenn du bisher nur diejenigen kennst, die im Schloss und direkt in der Nähe wohnen.


    Es gibt in der Mitte der Insel Bauernhöfe, Gemüsefelder und sogar einen kleinen Wald. Die Quellen und Brunnen, die der Bewässerung dienen und aus großer Tiefe kommen, stammen noch aus grauer Vorzeit, als die Lagune noch festes Land war, das die See nach und nach erobert hat. Doch jetzt versandet die Lagune wieder, und irgendwann in ferner Zukunft wird unsere Insel wohl nur noch ein Hügel im Flachland sein.“


    „Und warum hat mir das noch niemand erzählt?“, fragte Caitrin erstaunt. „Ich habe die Insel noch nie bei klarem Wetter von fern gesehen und hatte daher keine Vorstellung davon, dass sie so groß ist.“


    „Wir hatten gedacht, du wüsstest das von der Königin“, wunderte sich Irvin, „da du auch nie danach gefragt hast.


    Das Schloss liegt auf der Westseite, wie du am Stand der Sonne sehen kannst. Daher befinden sich auf dieser Seite auch die Dünen, denn der Wind kommt überwiegend aus dieser Richtung und bringt den Sand der Küste mit.


    Wenn das Fest vorbei ist, werden wir dir nach und nach die ganze Insel zeigen, damit du weißt, wo du dich eigentlich befindest. Wie lange man zum Festland segelt, weißt du ja mittlerweile. Und da sich die Insel genau in der Mitte der Lagune befindet, ist es nach allen Seiten gleich weit, auch zu der Sandbank, die die Lagune vom offenen Meer trennt.


    Das Beste wird sein, du lässt dir von Anice die Karte des Selkie-Lands zeigen, denn da du ja dein ganzes Leben nicht aus Mellsund herauskommen bist, kannst du so am besten eine Vorstellung davon bekommen, wie die Küstenregion aussieht.“


    Als er Caitrins betroffenes Gesicht sah, musste er lachen. „Gräm‘ dich nicht, dass du noch so wenig von deiner neuen Heimat weißt!“, tröstete er sie. „Auch unsere „Gelehrten“ hier kennen nur einen kleinen Teil des Landes, auch wenn sie so tun, als ob sie schon überall gewesen wären – und die Beiden leben hier schon seit ihrer Geburt!


    Wer sollte dir deine Unwissenheit verübeln, wo du doch erst wenige Wochen überhaupt weißt, dass das Volk der Selkies existiert und du dazu gehörst? Von uns Vieren bin ich der Einzige, der schon bei den steilen Klippen im Nordosten unseres Landes war und auch die beiden Inseln im Meer kennt, auf denen ein großer Teil unseres Volkes lebt.


    Aber wenn du es willst und die Königin es erlaubt, begleite ich dich gern, wenn du mehr von unserem Land sehen möchtest.“


    Die vier Freunde wanderten eine Zeit lang am Strand entlang. Caitrin war wortkarg, denn ihr war klar geworden, wie begrenzt der Horizont ihres Wissens war und wie viel sie noch zu lernen hatte.


    Da sie mit der Mutter sehr zurückgezogen gelebt und diese ihr noch nicht einmal von ihren eigenen Eltern und dem Ort, wo sie geboren war, erzählt hatte, gingen Caitrins Ortskenntnisse nicht einmal in Vasga über die Lage einiger Dörfer im Umkreis der Hauptstadt hinaus.


    So beschloss sie im Stillen, die Tante nicht nur nach einer Karte des Selkie-Lands, sondern auch, falls vorhanden, einer Ansicht von Vasga zu fragen.


    Und sollte Stigander gar erwägen, bei den Selkies zu bleiben, würde sie ihn bitten, sie alles zu lehren, was er wusste, wenn er dazu bereit war.


    Sie verübelte es ihrer Mutter nicht, ihr so wenig beigebracht zu haben, denn die Bauerntochter kannte sich nur in häuslichen Fertigkeiten und Dingen der Landwirtschaft aus, einem Wissen, das für das Leben in der Stadt wenig nützlich war.


    Im Gegenteil, sie rechnete es Lina hoch an, dass sie es ihrer Tochter ermöglicht hatte, heimlich lesen und schreiben zu lernen, denn derartiger Unterricht wurde in Vasga höchstens den Söhnen der Adligen und Reichen zuteil. Bei Mädchen hielt man zu viel Wissen für unnötig, ja es war sogar unerwünscht.


    Bei den Selkies hingegen war es üblich, alle Kinder je nach ihren Fähigkeiten ohne Berücksichtigung des Geschlechts zu unterrichten.


    Für die Wahl Anices zur Königin waren somit nicht nur der Grad ihrer magischen Fähigkeiten, sondern auch ihre Klugheit und ihr Wissen ausschlaggebend gewesen.


    Wenn Caitrin nun daran dachte, dass Stigander – wenn auch nur im Scherz – gemeint hatte, sie würde nun anstelle Anices die Königin der Selkies, mussten sie innerlich lachen. Welcher Selkie würde sich schon eine Herrscherin wünschen, die nicht einmal die Grenzen des Landes kannte, wie groß auch immer ihr magisches Potenzial sein mochte?


    Dieser Gedanke erheiterte Caitrin so sehr, dass sie plötzlich loslachte. Verwundert und besorgt schauten die anderen sie an, denn sie wussten ja nicht, welche Überlegungen das Mädchen zu dem plötzlichen Heiterkeitsausbruch veranlasst hatte.


    „Nein, ich habe keinen giftigen Fisch gegessen, der Irrsinn hervorruft“, gluckste Caitrin und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Also schaut mich nicht so besorgt an! Ich musste nur gerade an etwas völlig Absurdes denken.“


    Natürlich wollten die Drei sofort wissen, was es gewesen war. Doch Caitrin wehrte ab. „Jetzt nicht! Aber vielleicht erzähle ich euch irgendwann, worüber ich lachen musste.


    Wir sollten jetzt zum Schloss zurückgehen, denn die Sonne geht gleich unter. Nachdem ich schon mit Verspätung zum Frühstück erschienen bin, will ich nicht auch noch beim Abendessen auf mich warten lassen.


    Aber ich danke euch für diesen herrlichen Tag, den ich gemeinsam mit euch verbringen durfte!“


    *****


    


    


    Am nächsten Tag bat Caitrin die Königin darum, sich die Landkarten ansehen zu dürfen. Erfreut über den Wissensdurst des Mädchens sagte Anice:


    „Natürlich darfst du jederzeit in die Bibliothek gehen, wo die Karten der umliegenden Länder und natürlich auch unseres Reiches an der Wand hängen. Und du kannst ebenso selbstverständlich jedes Buch lesen, das dich interessiert. Doch du solltest unseren Gelehrten Dearan um Hilfe bitten, wenn du etwas Bestimmtes suchst. Er wird dir gern die Schriften heraussuchen, die deine Fragen betreffen.


    Aber warte, ich werde mit dir gehen, denn dann können wir sofort in der Bibliothek mit der Übung für den Ortswechselzauber beginnen, nachdem du dir die Karten angesehen hast. Es dürfte Stigander gefallen und ihn besänftigen, wenn ihn seine erzwungene Reise gerade an diesen Ort führt.“


    Caitrin folgte Anice durch die Gänge des Schlosses. Dann öffnete die Königin eine Tür und ließ das Mädchen eintreten. Der Raum war dunkel, und erst als Anice eine Öllampe entzündete, sah Caitrin, dass sie sich in einem kleinen Saal befanden. Während sie an der Tür stehenblieb, durchquerte Anice den Raum und zog an einem der Fenster den dichten Vorhang auf.


    „Wir lassen die Bibliothek stets im Dunkeln, wenn sie nicht benutzt wird“, erklärte sie, „denn die alten Schriften würden vielleicht durch das Sonnenlicht verblassen oder Schaden nehmen. Doch komm herein! Da links an der Wand findest du die Landkarten, die du hast sehen wollen.“


    Anice öffnete noch weitere Vorhänge, und nun fiel das Licht auf mehrere kunstvoll gezeichnete Karten, die in hölzernen Rahmen an der Wand hingen. Erstaunt sah Caitrin, das an zweien der Wände hohe Regale mit Schriftrollen und Büchern angefüllt waren.


    Anice trat neben Caitrin, die verwirrt auf die Landkarten schaute. Da sie außer kurz bei Stigander vorher noch nie etwas Derartiges gesehen hatte, wusste sie mit den Linien und Zeichen nichts anzufangen.


    „Schau her!“, sagte die Tante. „Dies ist die Karte unseres Landes. Diese Linie bezeichnet den Rand des Meeres. Du siehst, dass links, das heißt im Westen, unsere Lagune eingezeichnet ist. Und in der Mitte des Wassers der Kreis mit dem Türmchen darin ist die Insel mit dem Schloss. Unser Gebiet reicht im Westen noch etwa einen halben Tagesmarsch über die Lagune hinaus.


    Nach rechts, also nach Osten, läuft die Küstenlinie noch eine Weile waagerecht, doch dann steigt sie stetig nach oben, also nach Norden. Je mehr die Linie nach Norden ansteigt, desto höher wird der Rand der Steilküste. Unser Reich endet an den Bergen oben im Norden. Dort fallen riesige Klippen viele Klafter tief ins Meer, und die Wogen schlagen mit ungestümer Wildheit gegen die Felsen. Dort birgt das Meer auch für Selkies höchste Gefahr, denn die Gewalt der Strömungen wirft auch einen starken Seehund unweigerlich gegen die schroffen, aus dem Wasser ragenden Steine.“


    Anice war mit dem Finger begleitend über die Karte geglitten. Nun deutete sie auf die beiden Inseln, die etwa in der Mitte der Karte vor der Küste im Meer eingezeichnet waren. „Hier, dies sind die beiden Inseln, die ebenfalls zum Gebiet der Selkies gehören. Und dort, auf der größeren der Beiden, Bosland, leben meine beiden Schwestern, deine Tanten, mit ihren Familien.


    Diese dicke schwarze Linie im Süden bildet die Grenze zwischen Selkie-Land und Vasga. Du siehst, dass der Abstand zwischen dem Meer und der Grenze oft nur wenige Wegstunden beträgt. Doch dieser schmale Küstenstreifen bot unserem Volk immer ausreichend Lebensraum. Wir Selkies haben weniger Kinder als die Menschen, und leider verlieren wir oft Leute aus unserem Volk in der See, wie es bei deinem Vater geschah. Somit wächst die Zahl unserer Bevölkerung kaum. Denn leider steht die Magie uns in Seehundgestalt nicht zur Verfügung. Aber unsere Natur zwingt uns dazu, uns zumindest einige Male im Jahr zu verwandeln. Tun wir das nicht, werden wir krank und sterben.“


    „Aber warum lebe ich dann noch?“, wunderte sich Caitrin. „Ich bin jetzt siebzehn Jahre alt und habe erst vor kurzem gelernt, mich zu verwandeln. Ich hatte das Meer vorher noch nicht einmal gesehen.“


    „Du bist ja auch ein halber Mensch, und so ist daraus zu schließen, dass der menschliche Teil in dir diese Krankheit verhindert“, sagte Anice nachdenklich. „Aber du bist auch die Einzige, die nicht schon als Kind zu uns kam. Bei allen anderen Halbselkies, die bei uns aufwuchsen, hätte man das nicht herausfinden können, da sie von Kindheit an ins Meer gingen.


    Du siehst“, lächelte sie dann, „dass du etwas ganz Besonderes bist und wir noch längst nicht alles über dich wissen.“


    „Im Augenblick fühle ich mich überhaupt nicht besonders“, antwortete Caitrin mit gelinder Verzweiflung, „denn jedes Selkie-Kind von zehn Jahren weiß mehr als ich. Wie soll ich das nur alles lernen?“


    Anice lachte. „Wenn es nicht schon bekannt wäre, würde ich zumindest jetzt wissen, dass du die Tochter meines Bruders bist! Dein Vater war genau wie du. Ihm konnte auch nie etwas schnell genug gehen. Kind, lass dir Zeit! Du lernst schnell, wie ich ja gemerkt habe, und in wenigen Jahren wird dein Wissen das aller anderen übertreffen.


    Aber dann wollen wir doch gleich anfangen, dein Wissen zu erweitern“, fuhr sie fort. „Ich bin sicher, dass du bis zum Mittag den Ortswechselzauber beherrschst. Dann können wir Stigander gleich zum Mittagessen einladen.“


    Tatsächlich war es noch nicht einmal Zeit, zu Tisch zu gehen, als Anice meinte, dass Caitrin für die Ausübung des Zaubers bereit war.


    „Ich bin doch ein wenig unsicher, ob ich es auch richtig machen werde“, meinte Caitrin mit leisem Zweifel, als Anice sie nun aufforderte, den Ruf auszusenden. „Was ist, wenn ich den Weisen auf dem Weg verliere? Und gerade vor Stigander möchte ich mich nicht blamieren.“


    „Bei jedem anderen hätte ich vielleicht beim ersten Mal Bedenken“, sagte Anice beruhigend, „aber bei einem Magier wie ihm würde das keine Gefahr bedeuten, denn Stigander wüsste, wie er sich verhalten muss, und würde nicht in Panik geraten. Er würde ganz einfach abwarten, dass du den Ruf noch einmal sendest. Und da er erkennt, wer ihn ruft, würde er einen Fehler auch verzeihen. Schließlich weiß er ja, dass deine Magie noch nicht gefestigt ist.


    Also fass‘ dir ein Herz und rufe ihn!“


    Caitrin holte tief Luft und schloss die Augen. Dann sandte sie den Ruf aus, begleitet von dem Ortswechselzauber. Sie traute sich nicht, die Augen wieder zu öffnen, als sie Anice bereits sagen hörte:


    „Seid mir gegrüßt, Stigander, und herzlich willkommen in unserem Reich! Wir freuen uns, dass Ihr den Wunsch hegtet, uns zu besuchen, und hoffen, dass diese plötzliche Einladung Euch nicht unangenehm ist.“


    Caitrin öffnete vorsichtig blinzelnd ein Auge. Da zog der alte Magier sie auch schon in die Arme.


    „Gut gemacht, kleine Schülerin!“, lobte er lächelnd. „Du siehst, es hat perfekt geklappt!


    Und ich danke Euch für Eure Einladung, Hoheit!“, wandte er sich wieder an Anice. „Sie kam zur rechten Zeit, denn ich begann mich zu langweilen. Da ich das Haus stets nur mit einem Verbergungszauber verlassen konnte, um Sigvards Spione nicht auf meine Spur zu setzen, wurde das mittlerweile lästig.“


    Dann sah er sich in der Bibliothek um. „Was für ein prächtiger Raum und welch‘ exquisite Schriftensammlung!“, staunte er. „Wie lange Ihr mir auch gestattet, in Eurem Reich zu verweilen – es wird mir an kurzweiligen Vergnügen nie mangeln, wenn Ihr mir erlaubt, mich gelegentlich hier aufzuhalten.“


    „Es ist uns eine Ehre und eine Freude, Euch bei uns zu haben“, antwortete Anice, „und unsere Einladung hat keine zeitliche Begrenzung. Bleibt bei uns, solange es Euch beliebt, denn Ihr habt große Gefahren und Mühen auf Euch genommen, um unser Volk zu schützen. Daher wird für Euch immer ein Platz in unserer Mitte sein.


    Aber nun kommt, wenn es Euch recht ist! In meinen Räumen erwartet uns die Person, der Euer Besuch wohl in erster Linie gilt.“


    Stigander legte den Arm um Caitrins Schultern, und sie folgten der Königin zu ihren Gemächern.


    Und dann standen sich die beiden alten Freunde wieder gegenüber. Wortlos und mit Tränen in den Augen umarmten sich Odar und Stigander. Gerührt schauten die beiden Frauen der ergreifenden Wiedersehensszene zu.


    Dann schob Odar den Magier ein Stück von sich weg. „Du bist alt geworden, lieber Freund!“, sagte er etwas heiser. „Als ich dich das letzte Mal sah, war dein Haar noch dunkel und dein Gesicht das eines Mannes, der am Beginn seiner höchsten Kraft steht. Wo ist die Zeit geblieben?“


    „Hast du seit dieser Zeit einmal in einen Spiegel geschaut, Odar?“, lachte Stigander. „Wohl nicht, denn sonst wüsstest du, dass auch an dir ein langes Leben seine Spuren hinterlassen hat. Und trotzdem ist es mir, als seien wir nie getrennt gewesen, denn ich finde in deinen Augen noch dieselbe unverbrüchliche Treue und Freundschaft, die uns damals verband.“


    „Bleibst du hier bei uns?“, fragte Odar voller Hoffnung. „Oder werden wir uns wieder aus den Augen verlieren?“


    „Zumindest wirst du mich so schnell nicht wieder los“, lächelte der Freund. „Da es gilt, uns die Erlebnisse vieler Jahre zu berichten, wird es schon Wochen dauern, bis wir damit zu Ende sind.


    Mein Haus ist gut geschützt, so dass ich keine Eile habe, dorthin zurückzukehren.“ Er lachte leise. „Ich habe sogar schon in Erwartung von Caitrins Ruf einige kleine Zauber hinterlassen, die Sigvards Spione wohl eine Zeit lang beschäftigen werden, bis die Kraft dieser albernen Spielereien verbraucht ist.“


    Als die Drei ihn fragend ansahen, erklärte er mit heiterem Grinsen: „Nun, es wird lange dauern, bis die Beobachter bemerken, dass sich niemand mehr im Haus befindet, da sich am Abend Lampen entzünden und nach einiger Zeit verlöschen und Schlagläden schließen und am Morgen wieder öffnen werden.


    So wird man Sigvard berichten, dass ich mich vor lauter Angst nicht mehr aus dem Haus traue.“


    Alle lachten herzlich über diese Täuschungsmanöver, die es Stigander gestatteten, seinen Widersacher über seine wahren Absichten in die Irre zu führen.


    Dann jedoch wurde der alte Magier wieder ernst. „Aber ich habe auch weniger gute Neuigkeiten zu berichten. Heute am frühen Morgen habe ich mich mit meinem Informanten aus dem Schloss getroffen, da er ja nicht mehr zu mir kommen kann, ohne dass es Sigvard erfährt. Er berichtete mir, dass der König die angeforderten Truppen wieder zurückgeschickt hat. Anscheinend hat er also seinen Plan, in euer Land einzufallen, aufgegeben.


    Aber im Augenblick lässt er Händler aus den Nachbarländern, die sich in Mellsund aufhalten, zu sich kommen und befragt sie allein in seinem Arbeitszimmer. Sie kommen stets bleich und verängstigt wieder heraus und sprechen nicht darüber, was der König von ihnen wollte.


    Doch einer von ihnen hat vor seiner überstürzten Abreise seinem Gastfreund anvertraut, dass der König danach gefragt hatte, ob es in seinem Land Magier gäbe. Er hat den König belogen und das verneint, da er ihm misstraute und annahm, dass Sigvard vielleicht einen Überfall auf seine Heimat plane. Der Mann ging davon aus, dass es vor einem solchen Angriff für den Aggressor schon von Wichtigkeit wäre zu wissen, ob die Verteidiger auf magische Hilfe zählen könnten. Daher hat er sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, da Sigvard ihn mit dem Tode bedrohte, sollte er irgendjemandem von seinen Fragen berichten. Doch der Händler wird seinen Herrscher davor warnen, dass der König von Vasga wohl irgendetwas im Schilde führt.


    Also plant Sigvard, sich nun seinerseits magischen Beistand zu holen, um sich an Caitrin und mir zu rächen. Er wird jedoch lange suchen müssen, bis er jemanden findet, der sich mit der dunklen Seite der Magie beschäftigt. Und sollte er tatsächlich jemanden ausfindig machen, welche Belohnung wollte er wohl bieten, damit ihn dieser bei seinen Plänen unterstützt?“


    Anice war bleich geworden. „Wenn er einem schwarzen Magier anbietet, in Vasga offen und ungehindert seinen bösen Künsten nachgehen zu dürfen, sollte das wohl ein Anreiz sein, Sigvard bei seinem Vorhaben zu unterstützen. Dann bliebe uns nichts anderes übrig, als unsere gesamte Kraft einzusetzen, um dieser Bedrohung Herr zu werden.“


    „Glaubt ihr nicht, dass Sigvard befürchten wird, selbst ein Opfer dieser dunklen Macht zu werden, wenn er sie einmal losgelassen hat?“, fragte Caitrin zweifelnd. „Für so dumm halte ich ihn nicht, dass er das herausfordert.“


    „Nein, nicht dumm, sondern nur voll grenzenloser Überheblichkeit, Selbstüberschätzung und Rücksichtslosigkeit, wenn es um die Erfüllung seiner Wünsche geht!“, sagte Stigander. „Er wird wie selbstverständlich davon ausgehen, dass seine Stellung als König und unumschränkter Herrscher des Landes ausreichen wird, jeden zu beherrschen, den er in seinen Dienst nimmt. Daher auch seine maßlose Wut auf uns beide, dass wir es gewagt haben, uns ihm zu widersetzen. Diese Wut wird ihn jede Vorsicht vergessen lassen und ihn blind für die Folgen seiner Handlungen machen.


    Doch im Augenblick können wir nichts unternehmen und nur abwarten, ob Sigvard mit seiner Suche Erfolg hat.


    Mein Informant bei Hof verdankt mir das Leben seiner Kinder und ist mir daher treu ergeben. Außerdem hasst er den König, denn dieser hat sich im Alter von nur fünfzehn Jahren an seiner Schwester vergriffen. Das entehrte Mädchen hat sich daraufhin vom Schlossturm gestürzt. Die Familie konnte nichts unternehmen, denn Sigvard schwor seinem Vater bei allen Göttern, dass sich das Mädchen ihm freiwillig hingegeben hätte. – Daher mein tiefes Vertrauen in die Schwüre des Königs!“, sagte er mit einem Seitenblick zu Caitrin.


    „Wie auch immer, der Mann wird mich sofort benachrichtigen, wenn er irgendetwas erfährt, das unser Eingreifen vonnöten macht.“


    „Aber wie will er Euch Nachricht geben, wenn Ihr Euch hier bei uns befindet?“, fragte Caitrin verständnislos. „Der Bann hindert jeden Menschen, unser Gebiet zu betreten.“


    Stigander lächelte fein. „Ich habe Hallward – so heißt der Mann – eine Taube gegeben, die ich mit einem Spruch belegt habe. Lässt er sie frei, wird sie mich überall finden, wo immer ich mich auch aufhalte. Und bevor du weiter fragst: Selbstverständlich ist das Tier mit einem Schutzzauber umgeben, die es nicht zur Beute eines Raubvogels macht.


    Kommt die Taube, kehre ich nach Mellsund zurück, um zu erfahren, was vor sich geht.“


    „Ich wusste schon immer, dass du ein schlauer Fuchs bist!“, sagte Odar bewundernd und lachte. „Diese Lösung ist genial!


    Deshalb denke ich, dass wir unserem Gast jetzt ein gutes Mittagsmahl anbieten sollten. Er hat es sich wahrhaftig verdient!“


    


    

  


  
    9. Das Sonnenwendfest und unerwartete Folgen


    


    


    Am Nachmittag vor dem Mittsommer-Tag kamen die Gäste, die zum Fest auf das Schloss geladen waren. Freudig begrüßte Caitrin ihre Mutter, die von Irvin und Akir zur Insel gebracht worden war.


    Alle Boote, die Anice zur Abholung der Gäste zum Rand der Lagune geschickt hatte, lagen wieder in dem kleinen Hafen. Auch Finola und Vika, die Schwestern der Königin, waren bereits mit ihren Familien angekommen und hatten Caitrin herzlich als neues Mitglied der Sippe begrüßt.


    Überall am Strand waren lange Tische aufgebaut, und die Dienerschaft hatte den ganzen Nachmittag Geschirr, Esswaren und Fässer mit Met und Bier hinuntergeschleppt. An drei großen Feuern drehten sich ein ganzer Ochse und etliche Schweine am Spieß, auf langen Rosten brutzelten zahlreiche Fische, und der appetitliche Bratenduft drang bis zum Schloss herüber.


    Als es zu dämmern begann, strömten von überall die Leute an den Strand. Musikanten spielten auf, und die Jugend vergnügte sich im Tanz.


    


    Und dann loderten die Flammen in den drei großen Holzstößen auf, die man in Abständen am Strand aufgeschichtet hatte. Die Leute fassten sich an den Händen und umtanzten im Reigen die Feuer. Bündel von heiligen Kräutern wurden in die Flammen geworfen als Opfer für die Götter und mit der Bitte um Gesundheit, Glück und gute Ernten.


    Junge Paare mit Kränzen aus den gleichen Kräutern um ihren Hals sprangen Hand in Hand durch die Flammen, um für ihre Verbindung den Segen der Götter zu erflehen und böse Geister zu vertreiben.


    Als die Flammen langsam niedriger wurden, löste sich Caitrin ein wenig außer Atem aus dem Reigen und ließ sich ein wenig abseits im Sand nieder.


    Immer mehr verliebte Pärchen wagten nun den Sprung über das Feuer und verschwanden dann in der Dunkelheit der Dünen.


    Caitrin ertappte sich dabei, dass sie ihnen ein wenig neidisch nachsah. Wann und mit wem würde sie eines Tages über das Feuer springen? Unwillkürlich sah sie zu Irvin hinüber, der immer noch ausgelassen zwischen zwei Mädchen um das Feuer tanzte, doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. Nein, sie wollte sich nicht in den Kreis seiner Liebschaften einreihen, auch wenn sie sich noch so sehr nach ihm sehnte! Sie würde nie bereit sein, einen Mann mit anderen Frauen zu teilen.


    Sie stand auf und ging weiter den Strand entlang bis zu einer Stelle, die der Schein der niedergehenden Flammen nicht mehr erreichte. Die frohe Stimmung, in die das schöne Fest sie versetzt hatte, war mit einmal verschwunden, und sie konnte den Anblick der lachenden Selkies nicht mehr ertragen. Sie setzte sich im Dunkeln in den Sand, zog die Knie an und legte den Kopf auf die Arme. Ohne dass es ihr bewusst wurde, begannen ihre Tränen zu fließen.


    Eine Weile saß sie so da, bis sie plötzlich das knirschende Geräusch sich nähernder Schritte hörte. Sie schaute auf und sah Irvin vor sich stehen, der in seiner Hand zwei Kräuterkränze trug. Er ließ sich vor ihr auf die Knie nieder und streckte ihr die Kränze entgegen.


    „Willst du mit mir über das Feuer springen?“, fragte er bittend. „Du musst doch längst wissen, dass ich mich in dich verliebt habe. Und ich glaube, dass auch ich dir nicht gleichgültig bin. Wir sollten aufhören, unsere Gefühle vor einander zu verstecken, denn es gibt keinen Grund dafür. Wir sind beide ungebunden und frei, was sollte unserer Liebe im Weg stehen?“


    „Dass du für meinen Geschmack ein wenig zu frei bist!“, entgegnete Caitrin scharf und wischte sich mit einer heimlichen Bewegung die Tränen ab. Sie hoffte, dass Irvin in der Dunkelheit nicht gesehen hatte, dass sie weinte.


    „Wieso? Was meinst du damit?“, fragte Irvin verständnislos.


    „Tu‘ nicht so scheinheilig!“, sagte Caitrin böse. „Hattest du nicht noch eben zwei Mädchen im Arm, mit denen du sehr vertraut schienst? Ich sah die Blicke, mit denen sie dich ansahen. Du willst mir doch nicht erzählen, dass die Beiden nicht zu deinen kleinen Abenteuern gehören!


    Ich bin sicher, dass jede von ihnen sofort ja sagt, wenn du sie fragst, ob sie mit dir übers Feuer springt!“


    Irvin senkte betroffen den Kopf. „Du hast zwar Recht, aber doch wieder nicht! Ich gebe zu, dass ich die Mädchen näher kannte. Und ich bin auch sicher, dass jede von ihnen gern mit mir den Feuersprung machen würde, wenn ich sie darum bäte.


    Aber seit du zu uns kamst, habe ich keine von ihnen wiedergesehen in dem Sinne, wie du es meinst. Du hast mich vom ersten Augenblick an fasziniert, und von da an habe ich keine andere Frau mehr angefasst. Willst du mir das glauben?“


    „Du kannst mir viel erzählen“, zweifelte Caitrin. „Wie soll ich wissen, ob du mich nicht belügst, um eine weitere Blume in den Kranz deiner Eroberungen zu flechten?


    Es stimmt, dass ich dich sehr gern habe, aber ich würde mich nie damit begnügen, eine von vielen zu sein. Ich möchte für den Mann, der mich liebt, die einzige Frau sein, die Platz in seinem Herzen hat. Eine Nebenbuhlerin würde ich nicht dulden. Also solltest du gut abwägen, was du willst.“


    „Aber Caitrin! Ich habe doch schon längst gewählt“, sagte Irvin und legte sanft seine Hände auf die Knie des Mädchens. „Frag deine Freundin Evina, frag Akir, sie werden dir bestätigen, dass es nur noch dich für mich gibt.“


    „Wie sollte Evina wohl wissen, was du in deinen Nächten so treibst?“, spottete Caitrin. „Und Akir ist dein Freund von Kindheit an. Er würde wohl alles bestätigen, was du von ihm verlangst. Das kann mir als Beweis wohl nicht ausreichen.


    Und selbst wenn du die Wahrheit sagst – Wer garantiert mir dafür, dass du nicht wieder in deine alten Gewohnheiten zurückfällst, wenn du erreicht hast, was du wolltest? Wie vielen Mädchen hast du schon ewige Liebe und Treue geschworen?“


    „Nicht einer Einzigen!“, sagte Irvin gekränkt. „Wenn vielleicht auch die eine oder andere die Hoffnung hatte, mich für immer an sich binden zu können, ich habe stets von Anfang an klargemacht, dass das nie der Fall sein würde. Es waren auch immer die Frauen, von denen der erste Schritt ausging, denn Selkie-Mädchen sind ganz anders erzogen, als es bei den Menschen üblich ist. Hier ist es völlig normal, dass eine Frau um einen Mann wirbt.


    Außerdem habe ich noch nie zu einer Frau gesagt, dass ich sie liebe. Aber dich liebe ich, und daran wird sich auch nichts ändern!


    Doch ich respektiere deine Entscheidung und kann nur hoffen, dass die Zeit kommt, wo du deine Meinung über mich änderst. Ich werde alles tun, was du verlangst, um zu beweisen, dass du die Frau bist, mit der ich mein Leben teilen möchte.“


    Caitrin war innerlich zerrissen. Einerseits verlangte es sie danach, sich in Irvins Arme zu werfen und ihrem starken Gefühl für ihn nachzugeben, andererseits fürchtete sie sich davor, verletzt zu werden. Sie wusste, dass es sie tief treffen würde, wenn Irvin zu seinen Gewohnheiten zurückkehrte, nachdem sie sich ihm hingegeben hatte.


    Sie würde Irvin zwar ihr Leben anvertrauen und sich immer bei ihm sicher fühlen, aber sie konnte den Zweifel an seiner Treue in Liebesdingen nicht überwinden. Dafür würde sie ganz einfach Zeit brauchen, bis sie überzeugt war, dass sein Liebesschwur nicht einfach nur dazu diente, auch sie in sein Bett zu bekommen.


    So sagte sie: „Lass‘ mir bitte Zeit, Irvin! Wenn ich davon überzeugt bin, dass du für mich das Gleiche empfindest wie ich für dich, wird mich meine Liebe von ganz allein in deine Arme führen. Bis dahin wirst du dich gedulden oder zu deinen Gewohnheiten zurückkehren müssen! Es wird sich zeigen, was die Zukunft uns bringt.“


    Caitrin merkte zwar, dass Irvin enttäuscht und traurig war, aber das bewies nicht, dass er sie wirklich liebte. Auch eine Abfuhr durch eine seiner Gespielinnen hätte ihn wohl enttäuscht.


    „Aber kehrst du denn wenigstens mit mir zum Fest zurück?“, fragte er und ließ achtlos die Kränze zu Boden fallen. „Denn wenn wir Beide nicht schnell wieder zurückgehen, werden die Anderen sich einen Reim auf unsere Abwesenheit machen, der nicht in deinem Sinne sein dürfte.“ Er reichte Caitrin die Hand und zog sie aus dem Sand hoch. „Komm, lass uns noch ein wenig Zeit mit den Freunden und Verwandten verbringen, denn so schnell werden wir einige von ihnen nicht wiedersehen. Schließlich ist nur einmal im Jahr Sommersonnenwendfest.“


    Einigen Leuten war das Verschwinden von Caitrin und Irvin aufgefallen, und sie dachten mit stillem Lächeln, dass sich da wieder ein junges Paar gefunden hätte.


    Doch als Caitrin sich nun mit unglücklichem Gesicht zu ihrer Mutter setzte und sich eng an sie schmiegte, und Irvin sich mit Akir zu einem der anderen Feuer aufmachte, trat in die Augen der Beobachter ein nachdenklicher Ausdruck. Was war da nur geschehen? Besorgt hatte Lina ihre Tochter fest in die Arme gezogen. Aber sie kannte Caitrin und wusste, dass jede Frage zwecklos gewesen wäre.


    *****


    In den folgenden Tagen reisten die Gäste nach und nach wieder ab, und da Irvin einer der Männer war, die die Aufgabe hatten, für das sichere Übersetzen der ihnen anvertrauten Boote zu sorgen, kehrte er meist erst wieder zur Insel zurück, wenn es bereits dunkel war.


    Evina hatte sofort bemerkt, dass mit Caitrin etwas nicht stimmte, und bemühte sich, den Grund für die Missstimmung der Freundin aus ihr herauszuholen. Doch Caitrin ignorierte ihre Fragen und erklärte nur, dass sie sich nicht wohlfühle. Aber auch Evina war das Verschwinden der Freundin auf dem Fest aufgefallen, und sie hatte sich für Caitrin gefreut. Als ihr aber klar wurde, dass da wohl keine glückliche Braut aus den Dünen zurückgekehrt war, wich die Freude einer tiefen Besorgnis. Sie musste herausbringen, was geschehen war, um Caitrin helfen zu können. Doch nach drei Tagen gab sie frustriert auf, denn die Freundin war verschlossen wie eine Auster.


    So nahm sich Evina vor, ihr Glück bei Irvin oder Akir zu versuchen, wenn sie einen von ihnen zu fassen bekäme. Vielleicht gelang es ihr, aus den jungen Männern mehr herauszuholen.


    *****


    In der Woche nach dem Fest hatte Irvin Caitrin kaum zu Gesicht bekommen. Der Rücktransport der vielen Gäste zum Festland hatte eine Menge Zeit in Anspruch genommen, da selbst die größten Boote der Insel nicht mehr als acht Personen und den Bootsführer fassten. Zwar hatte auf der Fahrt zum Festland immer einer der Selkies den Wind beschworen, doch auf der Rückfahrt hatte Irvin oft kreuzen müssen, wenn der Wind schwach war und aus der falschen Richtung kam, da er ja nicht über Magie verfügte. Somit kam er oft erst zurück zur Insel, wenn es bereits Abend war.


    Doch das war ihm gerade recht gewesen, denn auf diese Weise entging er meist den Fragen seiner Familie und seiner Freunde, die sich Gedanken über seine depressive Stimmung machten. Er hatte selbst Akir nicht ins Vertrauen gezogen. Aber der Freund kannte ihn lange genug um zu wissen, dass Irvin von selbst reden würde, wenn er dazu bereit war.


    So waren Evina und Akir oft allein unterwegs. Die Beiden machten sich Sorgen um Irvin und Caitrin, und beide glaubten auch, den Grund für die Missstimmung zwischen den beiden Liebenden zu kennen. Und Beide waren einer Meinung, dass Caitrin Irvin Unrecht tat.


    Als sie wieder einmal zu zweit am Strand saßen und überlegten, was sie gegen diesen Zwist, unter dem auch ihre sonst so harmonische Gemeinschaft litt, unternehmen könnten, fing Evina an zu weinen.


    „Ach Akir, warum ist Caitrin nur so uneinsichtig?“, klagte sie. „Sie ist so festgefahren in ihrer Meinung, dass nichts und niemand sie davon abbringen kann. Dabei kann man doch fast mit den Fingern fühlen, dass Irvin sie anbetet.


    Ich würde gern und oft auf ihre Gesellschaft verzichten, wenn ich wüsste, dass sie ihre Zeit mit ihrem Liebsten verbringt. Aber dass sie mich meidet, ohne dass ich ihr etwas getan habe, kränkt mich zutiefst! Wie vermisse ich unsere heiteren Unternehmungen! Ich habe schon erwogen, ob ich nicht Anice um Hilfe bitten soll, damit Caitrin wieder zur Vernunft kommt.“


    Tröstend legte Akir den Arm um Evinas Schultern. „Anice wird da nicht einschreiten, denn sie mischt sich grundsätzlich nicht in die Privatangelegenheiten ihrer Untertanen. Und auch wenn Caitrin ihre Nichte ist, wird sie sich trotzdem aus deren Liebesleben heraushalten, solange Caitrin nicht selbst um Rat fragt.


    Aber gib die Hoffnung nicht auf! Wahre Liebe findet immer zueinander. – Und dann, du hast ja immer noch mich, und ich bin froh, dass wenigstens wir beide zusammenhalten.“


    Er zog das Mädchen fester an sich und küsste sie zart auf die Stirn. Als Evina erstaunt zu ihm aufsah, drückte er seine Lippen liebkosend auf die ihren.


    „Aber Akir, was hast du mit mir im Sinn?“, hauchte Evina.


    „Nun, ich möchte das liebenswerteste Mädchen küssen, das ich kenne!“, lachte er leise. „Das heißt, wenn sie nichts dagegen hat, von einem Kerl wie mir geküsst zu werden.“


    „Was sollte sie wohl dagegen haben, vom zuverlässigsten und anständigsten Mann weit und breit geküsst zu werden?“, antwortete Evina und errötete bis in die Haarwurzeln. „Zumal sie entdeckt hat, dass sie sich sehr zu ihm hingezogen fühlt.“


    „Und warum hast du mir das nicht schon längst gesagt?“, fragte Akir erstaunt. „Ich habe mich nie getraut, mich dir zu nähern, weil ich glaubte, du seist auch heimlich in Irvin verliebt.“


    „Nun, das stimmt vielleicht auch in gewisser Hinsicht“, gab Evina zu. „Aber zeige mir die unserer Frauen, die den hübschen Burschen nicht hinreißend findet! Aber zwischen romantischer Schwärmerei und echter Zuneigung besteht doch ein großer Unterschied, meinst du nicht?


    Doch ich hätte nie vermutet, dass du mich neben der schönen Caitrin überhaupt entdeckt hattest, und ich weiß ja, dass ich auch nicht gerade zu den hübschesten Frauen der Selkies zähle. Ich hatte gedacht, du hättest dir schon längst eine Andere erwählt.“


    Akir lachte. „Und welche Frau hätte mich wohl neben Irvin wahrgenommen? Egal, wohin wir kamen, die Mädchen hatten nur Augen für ihn. Welche hätte sich da wohl mit mir begnügen wollen?


    Und wenn du auch vielleicht für andere nicht die Schönste bist, für mich bist du es schon, denn die Wärme deines Herzens leuchtet aus deinen wundervollen Augen.


    So hat der Zwist zwischen unseren beiden Freunden zumindest etwas Gutes: Da sie ihre Sonne zurzeit nicht über uns scheinen lassen wollen, sind wir aus ihrem Schatten herausgetreten und konnten uns endlich erkennen, da wir nicht mehr von ihrem Glanz geblendet sind.


    Nur schade, dass das Sonnenwendfest vorbei ist, denn ich hätte dich gern gefragt, ob du mit mir über das Feuer springst.“


    Eine erneute Blutwelle übergoss Evinas Gesicht, als sie nun leise sagte: „Wer braucht schon ein Feuer, wenn im Herzen die Liebe heiß genug brennt?“


    Sie stand auf, ergriff Akirs Hand und zog ihn hoch. „Komm, es gibt in den Dünen genügend verschwiegene Plätzchen, wo man den Rauch unseres Feuers nicht sehen wird.“


    *****


    Mittlerweile war der Alltag im Schloss wieder eingekehrt, und für Caitrin ging auch der Unterricht weiter. Allerdings hatte sich Stigander von der Königin das Privileg ausgebeten, die Weiterbildung dieses vielversprechenden Talents übernehmen zu dürfen. Anice hatte gern eingewilligt, denn die tiefe Zuneigung und der große Respekt, die Caitrin für den alten Magier empfand, waren eine gute Grundlage für schnelle Fortschritte. Natürlich hatte auch Anice den Wandel im Verhalten des Mädchens gespürt. Aber solange Caitrin nicht bereit war, sich ihr anzuvertrauen, wollte sie nicht in sie dringen. Vielleicht gelang es Stigander ja, Zugang zu ihr zu finden.


    Gelegentlich gesellte sich Odar für ein Stündchen dazu, um – wie er schmunzelnd erklärte – sicherzustellen, dass seiner geliebten Enkelin eine ordentliche Ausbildung zuteilwurde. Stigander hatte daraufhin herzlich gelacht.


    „Gib ruhig zu, dass auch dir ein wenig Auffrischung deiner Magie ganz gut täte!“, lästerte er. „Mit der großen Begabung deiner Tochter an der Seite hast du das Ganze wohl etwas vernachlässigt. Aber nur zu! Mit zwei Schülern ist das Lernen kurzweiliger.“


    Doch der einvernehmliche Blick, den die Beiden sich unbemerkt von Caitrin zuwarfen, machte deutlich, dass auch sie sich um die Gemütsverfassung des Mädchens sorgten. Doch Caitrin schwieg, nur ihr Lerneifer schien sich noch zu vergrößern, als wolle sie mit der Aufnahme neuen Wissens alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verdrängen.


    Sechs Tage waren seit dem Fest vergangen, doch Caitrin hatte immer eine Ausrede gefunden, nicht mit den anderen zur Lagune gehen zu müssen, obwohl der junge Sommer ihnen Wärme und strahlendem Sonnenschein bescherte.


    Doch nun war Stigander der Meinung, dass es so nicht weitergehen könne.


    Als Caitrin an diesem Morgen die Bibliothek betrat, war der alte Magier allein. Als das Mädchen nach dem Großvater fragte, antwortete Stigander:


    „Wir werden uns heute mit einem Thema beschäftigen, worin Odar noch nie Nachhilfe gebraucht hat: Mit Liebeszaubern, ihren Anwendungsmöglichkeiten und ihren Gefahren. Daher ist dein Großvater zum Strand gegangen, um in der Lagune zu schwimmen. Du weißt, dass jeder Selkie das hier und da tun muss, um gesund zu bleiben.“


    Caitrin schaute den Alten verblüfft über dessen Themenwahl an. Dann schossen ihr plötzlich Tränen in die Augen und sie warf sich schluchzend an Stiganders Brust. Wortlos drückte er sie an sich und ließ sie weinen. Als das Beben ihrer Schultern nachließ, schob er sie ein Stückchen von sich ab und hob ihr tränenfeuchtes Gesicht zu sich auf.


    „Meinst du nicht, dass du mir endlich sagen solltest, was dich schon die ganze Zeit so bedrückt? Ich kann dir nur helfen, wenn du mir den Grund für deinen offensichtlichen Kummer nennst. Also komm, setz dich zu mir und erzähle mir, was dir auf der Seele liegt!“


    Caitrin schwieg eine Weile, doch dann brach es aus ihr heraus: „Irvin hat mich am Abend des Festes gefragt, ob ich mit ihm über das Feuer springen würde.“


    „Aber das ist doch kein Grund, Trübsal zu blasen!“, erstaunte sich Stigander. „Im Gegenteil, da ich weiß, dass du ihm sehr zugetan bist, solltest du vor Glück darüber strahlen. Und du solltest stolz darauf sein, dass der begehrteste Junggeselle weit und breit dich zu seiner Braut erkoren hat. Ich habe mittlerweile ja erfahren, dass eine Menge Mädchen ihren rechten Arm dafür geben würden, von Irvin erwählt zu werden.“


    „Das ist es ja gerade, was mich so unglücklich macht“, sagte Caitrin. „Denn dann habt Ihr sicher auch gehört, dass er mit mehr als Einer eine Liebesbeziehung hat. Ich aber will und kann den Mann, den ich liebe, nicht mit anderen teilen. Und ich will nicht nach kurzer Zeit verlassen werden, weil ein anderes Mädchen sein Interesse weckt.“


    „Bist du denn sicher, dass er immer noch mit anderen Frauen schläft?“, fragte Stigander. „Seit wir uns kennen, habe ich bemerkt, dass Irvin nur Augen für dich hat. Seine Gefühle für dich stehen deutlich in seinem Gesicht geschrieben, wenn er dich anschaut. Ich kann mir nicht denken, dass er noch Verlangen nach Anderen hat, seit er sich in dich verliebte. Was sagt er denn dazu? Du hast ihn doch bestimmt gefragt.“


    „Er hat gesagt, dass er alle seine Liebschaften beendet hat und ich die einzige Frau bin, mit der er sein Leben teilen will“, antwortete Caitrin. „Aber woher soll ich wissen, dass das stimmt? Und wer sagt mir, dass er nicht wieder damit anfängt, wenn er von mir bekommen hat, was er will?“


    Stigander strich sich nachdenklich über seinen kurzen weißen Bart. „Wer von uns kann schon sagen, ob seine Liebe ewig währen wird?


    Aber ich denke, du machst einen großen Fehler, wenn du Irvin abweist aus Angst, vielleicht verlassen zu werden. Was die Zukunft bringt, wissen nur die Götter, und daher sollten wir Sterblichen das Glück genießen, wo auch immer es sich uns bietet!


    Aber jemanden zu lieben bedeutet auch, ihm zu vertrauen! Also wie sehr liebst du Irvin, wenn du ihm nicht einmal die Chance gibst, dir zu beweisen, dass es ihm mit dir ernst ist?


    Es gäbe für dich zwar die Möglichkeit, mithilfe deiner Magie Irvins tiefste Gefühle zu erforschen, aber das würde seine Zustimmung erfordern. Ich bin zwar sicher, dass er dir das gestatten würde, aber würdest du ihn damit nicht sehr verletzen? Welche Basis würde dein offensichtliches Misstrauen für eure Liebe sein?


    Und natürlich könntest du ihn auch mit einem Spruch belegen, der ihn daran hindert, dir untreu zu werden. Er wäre nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren, da er ja nicht über Magie verfügt.


    Aber was würdest du damit erreichen? Du könntest nie wissen, ob er dir treu ist, weil er dich liebt, oder nur, weil du ihn dazu zwingst. Würde dich das befriedigen?“


    „Nein, das würde es nicht“, sagte Caitrin kleinlaut. „Und Ihr habt Recht, was das Vertrauen betrifft. Ich habe doch selbst jahrelang miterlebt, wie meine Mutter von dem Verdacht gequält wurde, wegen einer anderen Frau verlassen worden zu sein. Sie hat nie daran gedacht, dass Erving vielleicht nicht zurückkehrte, weil ihm etwas passiert war. Und ich weiß, dass sie sich jetzt, wo sie die Wahrheit kennt, schuldig fühlt, den Geliebten so verkannt zu haben.


    Ach, Stigander, was soll ich nur tun? Ich habe Irvin mit harten Worten abgewiesen. Wenn er mich wirklich so liebt, wie Ihr glaubt, wird er durch meine Schuld genauso leiden wie ich. Ich habe nur an mich gedacht und an das, was mir vielleicht geschehen könnte, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, was ich ihm damit antun würde.“


    Der alte Weise lächelte erleichtert. „Nun, da Irvin ja zwischenzeitlich noch nicht frustriert eine Andere geheiratet hat, sollte sich das wohl schnell wieder geradebiegen lassen“, schmunzelte er. „Somit ist die heutige Lektion über Liebeszauber und deren Folgen beendet. Ich denke, du hast heute eine Menge gelernt, auch wenn ich dir keine Zaubersprüche beigebracht habe.


    Also verschwinde! Und heute Abend will ich in die Gesichter eines glücklichen Liebespaars schauen!“


    Caitrin umarmte Stigander dankbar, dann stürmte sie hinaus. Da sie vermutete, dass die Freunde vielleicht mit Odar zur Lagune gegangen waren, lief sie rasch zum Strand hinunter. Auf halbem Weg traf sie auf den Großvater, der auf dem Rückweg zum Schloss war. Ohne anzuhalten winkte sie ihm zu.


    „Die anderen sind noch in der Lagune“, rief er ihr nach.


    „Danke, ich werde sie schon finden!“, rief sie zurück und rannte weiter. Doch dann hielt sie inne. Wie sollte sie Irvin dort finden? In ihrer Seehundgestalt konnte sie ihn nicht rufen, da ihre Magie dann nicht wirkte. Und außerdem wollte sie auch nicht, dass die Anderen mitbekamen, was sie mit Irvin besprechen wollte.


    So ging sie an dem Ort vorbei, wo das Sonnenwend-Feuer gebrannt hatte, zu der abgelegenen Stelle in den Dünen, an der er sie gefunden hatte.


    Wehmütig schaute sie auf die beiden Kräuterkränze, die immer noch dort lagen, wo Irvin sie enttäuscht hatte fallen lassen.


    Da kam ihr eine Idee. Schnell lief sie zur Feuerstelle zurück, sammelte einen Arm voll nicht verbrannter Hölzer und trug sie zu dem Platz in den Dünen. Dort schichtete sie das Holz auf. Dann setzte sie sich nieder und sandte den Ruf nach Irvin aus.


    Nun konnte sie nur noch warten.


    


    

  


  10. Rachepläne



  


  Inzwischen war Sigvard nicht einen Schritt weiter gekommen. Die Befragung der ausländischen Händler hatte zu nichts geführt, denn entweder war er trotz der Todesdrohung dreist belogen worden, oder es gab in den Nachbarländern tatsächlich keine Magier.


  Das lag durchaus im Bereich des Möglichen, denn zur Zeit der Regentschaft seines Großvaters hatte es in Vasga und auch bei den Nachbarn regelrechte Verfolgungsjagden nach magisch begabten Personen gegeben. Die Zauberer, deren man hatte habhaft werden können, wurden umgebracht, wobei man sich nicht lange mit dem Nachweis der tatsächlichen Fakten aufhielt. Niemand wusste, wie viele Leute nur aufgrund von falschen Anschuldigungen den Tod gefunden hatten. Denn die Magier, die über genügend Macht verfügten, um sich vor Verfolgung zu schützen, waren geflohen, bevor es vielleicht doch für sie hätte gefährlich werden können.


  Somit war denkbar, dass die bedrohten Regionen von Menschen mit magischem Potenzial gemieden oder verlassen worden waren, wenn ihre Fähigkeiten offensichtlich wurden.


  Dass Stigander von dieser Verfolgung bisher verschont geblieben war, obwohl vermutet wurde, dass er magische Kräfte besaß, lag daran, dass Sigvards Vater den Rat des Weisen geschätzt hatte. Außerdem hatte er Stigander das Leben seines Sohnes zu verdanken gehabt, da der in der Medizin erfahrene Mann Sigvard von dessen schwerer Erkrankung in der Jugend geheilt hatte.


  Eine gewisse Dankbarkeit hatte dann auch Sigvard dazu veranlasst, die Gerüchte über den Weisen zu ignorieren.


  Doch jetzt, wo Stigander offen gezeigt hatte, dass er ein Magier war, und sich dann auch noch auf so unverschämte Weise gegen ihn gewandt hatte, war Sigvard entschlossen, diesem gefährlichen Gegner das Handwerk zu legen, koste es, was es wolle!


  Seine Spione hatten ihm berichtet, dass der Magier sich wohl immer noch im Haus versteckte, da regelmäßig Licht brannte und die Schlagläden geöffnet und geschlossen wurden. Somit konnte er nicht an Stigander herankommen, da er ja wusste, dass das Haus mit Magie abgesichert war.


  Als sich aber nach einer Woche von einem Tag auf den anderen dort nichts mehr rührte, musste er erkennen, dass Stigander ihn an der Nase herumgeführt und sich davongemacht hatte, ohne dass er ihn daran hätte hindern können.


  Sigvard tobte vor Wut und schwor, sich für diese erneute Verhöhnung fürchterlich zu rächen.


  Doch wie sollte er das anstellen, wenn er niemanden fand, der es mit dem Magier hätte aufnehmen können? Doch da fiel ihm ein, dass vor drei Jahren eine Frau in den Kerker geworfen worden war, von der man behauptete, sie sei eine Hexe. Sigvard war zwar nicht davon überzeugt, dass das unbedingt der Wahrheit entsprach, denn sonst wäre sie wohl schon längst aus dem Verlies verschwunden.


  Aber einen Versuch war es wert. Er ließ dem Kerkermeister rufen und befahl ihm, die Frau in sein Arbeitszimmer zu bringen.


  „Wollt Ihr diese Sabia tatsächlich hier in Eure Räume lassen, und dann noch allein?“, fragte der Mann ungläubig. „Wer weiß, was sie Euch antut? Und dann – nach drei Jahren im Kerker bietet sie nicht gerade einen schönen Anblick. Sie ist schmutzig und stinkt. Sie wird Euch den ganzen Raum verpesten!“


  „Gerade du wagst es, mir Ratschläge geben zu wollen?“, fuhr Sigvard auf. „Schau dich einmal selbst an! Ein Bad könnte auch dir nicht schaden. Und da die Hexe dir in der langen Zeit noch nicht den Garaus gemacht hat, wird sie wohl so gefährlich nicht sein. Also schaff‘ sie her!“


  Mit ängstlichen Verbeugungen ging der Mann rückwärts zur Tür und verschwand. Eine Viertelstunde später meldete der Diener Sigvard, dass der Henker mit der Gefangenen draußen wartete.


  „Schickt das Weib herein, aber der Henker soll draußen bleiben!“, befahl der König. „Und sollte ich einen von euch beim Lauschen erwischen, werde ich einen neuen Diener und einen neuen Henker brauchen.“


  Der Diener ließ die Frau eintreten und schloss hinter ihr die Tür.


  Die Gefangene bot einen erbärmlichen Anblick. Sie war erst von mittlerem Alter, doch ihr strähniges, von Schmutz verklebtes langes Haar war fast weiß. Ihre Kleidung bestand fast nur noch aus Lumpen, die die ausgemergelte Gestalt nur noch notdürftig bedeckten. Der ganze Körper war von Wunden bedeckt, die wohl von Rattenbissen herrührten.


  Doch die lange Kerkerhaft schien ihren Geist nicht gebrochen zu haben, denn ihre tiefblauen Augen funkelten den König voller Hass und Verachtung an.


  „Was wollt Ihr von mir, dass Ihr Euch auf einmal an mich erinnert?“, fragte sie misstrauisch, ohne Sigvard eines Grußes zu würdigen. „Denn Ihr habt mich gewiss nicht rufen lassen, weil ihr Euer Unrecht eingesehen habt und mich freilassen wollt.“


  „Hat dich der Kerker keinen Respekt gelehrt?“, herrschte Sigvard sie an. „Ich sollte dir für deine Unverschämtheit sofort den Kopf vor die Füße legen lassen!“


  „Tut das ruhig!“, antwortete die Frau gelassen. „Der Tod wäre für mich nur eine Erlösung aus meinem erbärmlichen Schicksal. Ich fürchte weder ihn noch Euch!“


  Sigvard bemerkte, dass er mit Drohungen bei der stolzen Frau sein Ziel nicht erreichen würde. So änderte er seine Taktik. Ohne weiter auf ihr Verhalten einzugehen, sagte er:


  „Du bist eine Hexe, nicht wahr? Somit hätte ich vielleicht Verwendung für dich. Wenn du mir geben kannst, was ich verlange, lasse ich dich frei und du kannst gehen wohin du willst.“


  „Ihr wisst genau, dass ich keine Hexe bin!“ sagte die Frau verächtlich. „Denn so dumm seid Ihr nicht, dass Ihr nicht wüsstet, dass Ihr mich dann wohl kaum in Eurem Kerker hättet festhalten können. Ich bin nur eine Heilkundige, die der Eifersucht einer anderen Frau zum Opfer fiel, deren Ehemann mich begehrte. Und obwohl ich den Mann abwies, hat sie sich für das Begehren ihres Gatten an mir gerächt und mich der Hexerei beschuldigt. Sie behauptete, dass nur ein Liebeszauber der Grund für die Gelüste ihres Mannes hatte sein können.


  Man hat mich in den Kerker geworfen, ohne nach der Berechtigung dieser Anklage zu fragen. Ich warte nun seit drei Jahren darauf, dass mir Gerechtigkeit widerfährt. Aber wie könnte ich Gerechtigkeit von einem Mann verlangen, der seine unschuldigen Ehefrauen ermordet, um von seinem eigenen Versagen abzulenken? Auch mit all meiner Heilkunst kann ich nicht ändern, dass Ihr unfruchtbar seid und daher unfähig, einer Frau ein Kind zu machen. Wenn es das ist, was Ihr von mir wollt, könnt Ihr mich wieder ins Verlies zurückschicken oder gleich den Henker kommen lassen.“


  „Was erdreistest du dich!“, schnappte Sigvard empört. „Du wirst im ganzen Reich niemand finden, der es an Manneskraft mit mir aufnehmen könnte! Und wenn du nicht so der dreckig und hässlich wärst, würde ich es dir auf der Stelle beweisen.“


  „Was nützt es Euch, wenn Ihr Briefe schreiben könnt, aber Wasser als Tinte benutzt?“, fragte die Frau voller Hohn. „Selbst mit Hexerei kann Euch niemand diese Fähigkeit geben, die selbst der niedrigste Bettler am Straßenrand im Übermaß besitzt!


  Und das erste Mal seit meiner Zeit im Kerker bin ich froh darüber, schmutzig und hässlich zu sein, denn es schützt mich davor, jetzt auch von Euch vergewaltigt zu werden.“


  Sigvard merkte, dass das Weib es anscheinend darauf anlegte, ihn so in Rage zu bringen, dass er sie töten ließ und damit ihrem Elend im Kerker ein Ende setzte. Doch da würde sie sich verrechnet haben! Sollte sie ihm keinen Magier benennen können, würde er sie wieder dorthin zurückschicken und für immer vergessen.


  „Wie dem auch sei“, fuhr er fort, mühsam seine Wut unterdrückend, „aber das ist nicht der Grund, warum du hier bist. Ich will von dir nur wissen, ob du einen echten Hexer kennst und weißt, wo ich ihn finden kann.


  Gibst du mir die Auskunft, die ich will, lasse ich dich auf der Stelle frei.“


  Die Heilerin war verblüfft. Sie hatte vermutet, dass Sigvard von ihr ein Mittel gegen seine Unfruchtbarkeit verlangen würde. Aber dieser Wunsch des Königs machte sie noch misstrauischer. Sie kannte Stigander und ahnte schon lange, dass er ein Magier war. Aber sie wusste ebenso, dass auch Sigvard die Gerüchte um den Weisen kannte. Wenn er also sie und nicht Stigander fragte, musste dieser sich den Plänen des Königs widersetzt haben.


  Dass diese Pläne übler Natur waren, ergab sich aus dem Charakter des Königs und der Verweigerung Stiganders.


  Die kluge Sabia überlegte. Sie hatte von einem Magier im Nachbarland Soelien gehört, der jedoch einen zweifelhaften Ruf hatte. Aber das würde wohl gerade nach Sigvards Geschmack sein. Wie also konnte sie erreichen, dass der König sein Versprechen nicht sofort wieder brach, wenn sie ihm diese Information gab? Doch selbst wenn er sie wider Erwarten freiließ, welches neue Unheil würde Sigvard über das Land loslassen, wenn er den Magier fand?


  Natürlich war ihr daran gelegen, so schnell wie möglich aus dem Kerker herauszukommen. Sie musste einen Weg finden freizukommen, ohne dem König die Möglichkeit zu geben, sie zu betrügen.


  Sigvard bemerkte ihr Zögern und herrschte sie an: „Nun, was ist? Kennst du eine Person, wie ich sie suche?“


  „Vielleicht kenne ich jemanden in Soelien“, antwortete sie ausweichend. „Aber Ihr vergesst, dass ich seit drei Jahren in Eurem Kerker schmachte! In dieser Zeit kann sich viel geändert haben. Es ist fraglich, ob dieser Mann noch dort lebt und ob er nicht sogar seinen Namen geändert hat. Und selbst wenn das nicht geschehen ist, wird er niemanden zu sich lassen, den er nicht kennt.


  Ich müsste ihn also selbst aufsuchen, um ihn zu fragen, ob er mit Euch sprechen will.“


  Sigvard lachte verächtlich. „Und du glaubst, ich wäre wirklich so dumm, dich jetzt einfach dorthin gehen zu lassen? Du wärest schneller untergetaucht, als ich bis drei zählen könnte, und ich könnte auf deine Rückkehr warten, bis ich schwarz würde.


  Du kannst dorthin gehen, aber nur in Begleitung meiner zuverlässigsten Männer, die verhindern werden, dass du dich aus dem Staub machst. Ich werde sie sofort rufen lassen!“


  Sabia sah an sich hinunter. „Wollt Ihr mich wirklich so als Eure Botschafterin mit einem Auftrag zu einem Mann schicken, der Euch doch sehr wichtig zu sein scheint?“, fragte sie lauernd. „Ihr dürftet damit wohl kaum Vertrauen für Euer Anliegen erwarten können.“


  Sigvard sah ein, dass sie Recht hatte. So wie sie aussah, würde sie überall Aufsehen erregen, und Aufsehen war das, was er am wenigsten wollte. Und so schwach wie sie war, würde sie sich auch keine Stunde auf einem Pferd halten können.


  „Gut! Ich werde Befehl geben, dass man dir eine Kammer und ein Bad bereitet und dich mit Kleidung ausstattet. Man wird dich eine Woche lang ein wenig aufpäppeln, damit du eine Reise durchhältst.


  Aber mach dir keine Hoffnungen, dass du zwischenzeitlich entkommen kannst, denn ich werde dich gut bewachen lassen!“


  Er rief den Diener herein und gab die entsprechenden Anweisungen. Der Mann führte Sabia in eine kleine Stube und schloss hinter ihr die Tür ab. Kurze Zeit später erschienen zwei Frauen und nahm sie mit in eine Badestube, in der in einem großen Zuber heißes Wasser dampfte.


  Die Frauen zogen Sabia die Lumpen vom Leib und halfen ihr dann in die Wanne, wo sie sie gründlich von Kopf bis Fuß einseiften und abschrubbten.


  Mit Erleichterung und Wohlbehagen ließ Sabia sich die Prozedur gefallen, denn es kam ihr wie ein Wunder vor, dass sie endlich den Schmutz und Gestank dreier Kerkerjahre loswurde.


  Als die Frauen ihr dann noch frische Kleider reichten und sie anschließend wieder in ihre Stube zurückbrachten, wo bereits eine reichhaltige Mahlzeit auf sie wartete, konnte sie die Wendung ihres Schicksals immer noch nicht fassen.


  Nun musste sie nur noch eine Möglichkeit finden, sich aus Sigvards Gewalt zu befreien. Aber immerhin hatte sie jetzt eine Woche Zeit, um sich einen Fluchtplan einfallen zu lassen.


  Doch zunächst war ihr Körper noch so geschwächt, dass sie nach der Anstrengung des Bades und der ungewohnt reichlichen Mahlzeit sofort auf dem einfachen, aber sauberen Lager einschlief.


  *****


  


  


  Nach einer Woche ließ Sigvard Sabia zu sich kommen.


  „Ich nehme an, dass du mittlerweile wieder kräftig genug bist, um deine Reise anzutreten“, sagte er und fuhr dann mit einem abschätzigen Blick auf sie fort: „Und du siehst wieder ganz passabel aus, so dass man dich auch präsentieren kann. Während der Reise werden wohl auch die restlichen Wunden geheilt sein.


  Allerdings will ich von dir jetzt wissen, wie der Magier damals hieß und wo er wohnte, denn ich werde dir einen Brief für ihn mitgeben, der ihn an meinen Hof einlädt. Denn für den unwahrscheinlichen Fall, dass es dir gelingen sollte, deinen Bewachern zu entkommen, muss ich die Möglichkeit haben, selbst nach ihm zu suchen.


  Morgen früh wirst du mit drei Männern nach Soelien aufbrechen. Solltet ihr in sechs Wochen nicht mit dem Magier zurück sein oder sollten die Männer allein zurückkehren, werde ich ein Kopfgeld auf dich aussetzen, das hoch genug ist, um jeden dazu zu bringen, dich an mich auszuliefern.


  Also solltest du dir gut überlegen, was du wählst: Die Erledigung deiner Aufgabe zu meiner Zufriedenheit, was dir ungehinderte Freiheit und eine Belohnung einträgt, oder ein Leben in der ständigen Gefahr, wieder in meine Hände zu geraten, was zwangsläufig Folter und Tod bedeuten würde.


  Denn auch im Nachbarland würdest du nicht sicher sein, denn die soelischen Händler, die in unser Land kommen, werden deinen Steckbrief ebenfalls sehen.


  Und nun den Namen!“


  Sabia hatte sich die ganze Woche den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihren Bewachern auf der Reise entkommen könnte. Aber sie hatte keinen durchführbaren Plan gefunden. Erstens würden die Männer sie aus Angst vor Sigvards Strafe keine Sekunde aus den Augen lassen, und selbst wenn sie fliehen könnte – wie weit würde sie kommen ohne Geld und ohne Hilfe?


  Sie hatte daher beschlossen, Sigvards Auftrag zu erfüllen, wenn es eben möglich war. Sie musste versuchen, den Magier zu finden. Sollte dieser dann tatsächlich bereit sein, sich in die Dienste des Königs zu begeben und Sigvard sie dann wirklich freilassen, konnte sie nur versuchen, Stigander darüber zu unterrichten. Wahrscheinlich wäre er der Einzige, der die beiden Erzschurken dann noch aufhalten könnte.


  Sie ging davon aus, dass der Weise immer noch in dem Haus am Stadtrand von Mellsund lebte. Dort würde sie ihn wohl finden. So sagte sie nun:


  „Der soelische Magier war damals unter dem Namen Kegan bekannt. Er lebte allein in einem Wald eine Tagesreise von der Hauptstadt Soeliens entfernt. Sein Haus steht auf einem baumlosen Hügel inmitten des Waldes und ist mit hohen Mauern umgeben. Die Leute meiden den Wald, denn es sollen dort Dämonen umgehen.“ Sie lächelte geringschätzig. „Wahrscheinlich wird Euch die Mühe, mich umbringen zu lassen, dort schon abgenommen werden, denn es ist keinesfalls sicher, dass mich Kegan überhaupt empfängt.


  Kehren wir also nicht zurück, werdet Ihr Euch wohl doch selbst dorthin begeben müssen. Vielleicht haben ja Kegans dunkle Diener vor einem König mehr Respekt.“


  „Wir werden sehen! Denn kehrst du unverrichteter Dinge zurück, wirst du dir wünschen, schon dort zu Tode gekommen zu sein!“, drohte Sigvard. „Und nun verschwinde und mach dich für die Reise bereit!“


  Am nächsten Morgen beobachtete Hallward verborgen hinter einem Fenster die Abreise Sabias und ihrer Bewacher. Trotz der Heimlichkeit, mit der Sigvard das Unternehmen geplant hatte, wusste Hallward, was der König vorhatte. Da er dieser Sabia nicht ausdrücklich verboten hatte, über ihre Aufgabe zu sprechen, hatte sie den Dienerinnen davon erzählt, als diese neugierig fragten, ob Sigvard sie vielleicht zu seiner neuen Frau machen wolle.


  So hatte auch Hallward Kenntnis von der geplanten Reise und ihrem Zweck erfahren.


  Der treue Verbündete war nun im Zweifel, ob er Stigander sofort davon unterrichten oder abwarten sollte, bis Sabia zurückkam. Doch da nicht abzusehen war, ob Sabia überhaupt mit dem von Sigvard gewünschten Ergebnis zurückkehrte oder wie lange sie für ihre Aufgabe benötigen würde, entschied er sich dafür abzuwarten, um den Magier nicht womöglich ohne Grund zurückzurufen.


  *****


  


  


  Die ersten Tage des Ritts machten Sabia sehr zu schaffen. Sie hatte noch nie zuvor auf einem Pferd gesessen, und außerdem waren ihre Muskeln und Gelenke durch die lange Kerkerhaft schwach und unbeweglich geworden. Zuerst hatten die Soldaten versucht, sie zu stundenlangen Ritten und nur kurzen Pausen zu zwingen. Als sie jedoch zweimal völlig entkräftet vom Pferd gefallen war, sahen sie ein, dass sie sich in ihrem Reisetempo nach Sabia richten mussten, wenn ihre ganze Unternehmung sich nicht noch mehr verzögern oder gar daran scheitern sollte, dass die Frau völlig zusammenbrach.


  So legten sie nun mürrisch Pausen ein, wann immer Sabia es wünschte. Die beiden mitgeführten Packpferde trugen Zelte und Proviant, so dass man trocken übernachten konnte, wenn sich keine Unterkunft in einem Gasthaus bot.


  Sigvard schien den Männern verboten zu haben, mit ihr mehr als das Nötigste zu sprechen, denn wenn sie sich auch untereinander unterhielten, richteten sie nie das Wort an Sabia, außer um Anweisungen zu geben.


  Manchmal schienen sie die Anwesenheit der Frau ganz zu vergessen oder anzunehmen, dass Sabia Bescheid wusste. Sie sprachen dann über die Geschehnisse mit dem seltsamen Mädchen und Stigander, und so erfuhr Sabia von Sigvards Niederlage und Demütigung und somit auch den Grund, warum er so angelegentlich nach einem Magier suchte.


  Da sie nun wusste, dass die ganze Unternehmung nur der Rache an Stigander und diesem seltsamen Dämonenmädchen gelten sollte, würde sie den Weisen um jeden Preis warnen müssen, damit nicht ganz Vasga unter den Einfluss eines schwarzen Magiers geriet. Es war ihr zwar nicht klar, wie sie das schaffen sollte, aber vielleicht würde die Zeit ihr einen Weg aufzeigen.


  Im Laufe der Reise besserte sich Sabias Zustand immer mehr. Durch die ausreichende Ernährung und die Bewegung an der frischen Luft hatte sie bald die Auswirkungen der langen Kerkerhaft überwunden.


  Gelegentlich hatte sie bei den Übernachtungen in einem Gasthof um die Erlaubnis des Wirtes gebeten, sich in seiner Küche Heiltränke und Salben bereiten zu dürfen, von denen sie den dankbaren Wirtsleuten als Bezahlung einen Teil überließ, da Sigvard den Soldaten verboten hatte, ihr Geld zu geben.


  Die Männer hatten dieses Tun zwar mit Misstrauen beobachtet, aber sie hatten sich nicht getraut, es ihr zu verbieten. Wer wusste schon, wie diese seltsame Frau sich sonst rächen würde, wenn sie vielleicht doch eine Hexe war?


  Die Zweifel der Männer wurden erst zerstreut, als sich einer von ihnen verletzte. Er war an einem ihrer Lagerplätze auf dem feuchten Boden ausgerutscht und hatte sich an einem spitz abgebrochenen Ast den Arm tief aufgerissen. Als seine Gefährten die schartige, verschmutzte Wunde versorgen wollten, hatte Sabia ihnen das Verbandszeug aus der Hand genommen und sie beiseitegeschoben. Zuerst war der Verletzte zurückgezuckt und hatte sich nicht anfassen lassen wollen, dann aber hatte er nachgegeben.


  Sabia reinigte die Wunde und trug dann die von ihr bereitete Heilsalbe auf. Nach kurzer Zeit war die Blutung gestoppt, und Sabia hatte den Mann verbunden.


  „Es tut schon kaum noch weh!“, verwunderte sich der Mann. Dann fragte er argwöhnisch: „Du hast mich doch nicht verhext, oder?“


  „Nein, du Esel!“, lachte Sabia. „Hat euch euer Herr verschwiegen, dass ich eine Heilerin bin? Bevor mich dieser Unhold in den Kerker werfen ließ, habe ich mir meinen Lebensunterhalt mit dem Kurieren von Kranken verdient. Und die Salbe, ich auf die Wunde auftrug, lindert den Schmerz und beschleunigt die Heilung. Hättest du das von deinen Kameraden besorgen lassen, hätte die Sache schlimm ausgehen können, denn diese Art von Verletzungen kann schnell zu Wundbrand führen. Und das wiederum hätte dich deinen Arm oder sogar das Leben kosten können.


  Wenn du natürlich das Wissen eines Heilers als Hexerei bezeichnest, dann habe ich dich soeben verhext. Aber ich denke, es wird dir nicht schaden, und somit wäre es dann höchstens weiße Magie“, setzte sie spöttisch hinzu.


  Der Mann war sichtlich erleichtert. „Dann danke ich dir für deine Hilfe“, sagte er, und sein Gesicht verlor den ablehnenden Ausdruck. Auch die beiden anderen betrachteten Sabia nun viel freundlicher.


  Sabia dankte den Göttern im Stillen für diesen Vorfall, denn es war anzunehmen, dass sich das Verhalten ihrer Bewacher jetzt ändern würde. Wenn sie dadurch ihre Angst vor ihr verloren, würden sie auch vertrauter mit ihr umgehen. Das wiederum konnte dazu führen, dass die strenge Bewachung nachließ und sie irgendwann eine Möglichkeit zur Flucht bekam.


  Doch die Tage vergingen, und mittlerweile befanden sie sich bereits in der Nähe ihres Ziels. Die Männer waren zwar freundlicher zu Sabia, aber ihre Aufmerksamkeit hatte nicht nachgelassen. Die Angst vor Sigvards Strafe bei einem Versagen saß zu tief, als dass sie gewagt hätten, sie aus den Augen zu lassen.


  In einem Dorf in der Nähe der Hauptstadt Soeliens erkundigte sich Sabia nach Kegan. Doch die Befragten schauten sie nur misstrauisch und ängstlich an und wandten sich ohne Antwort ab.


  „So geht das nicht!“, sagte Sabia ärgerlich zu den drei Männern. „Ihr seid doch vom König mit ausreichend Geld versehen worden. Wenn wir also Auskunft bekommen wollen, müsst ihr schon eine so hohe Summe Geldes bieten, dass sie die Befragten dazu bringt, ihre Furcht zu überwinden.


  Wir sollten im Gasthaus übernachten. Sagt dem Wirt, dass ihr bereit seid, eine Auskunft entsprechend zu bezahlen. Ihr werdet sehen, dass irgendjemand uns dann heimlich ansprechen wird.“


  Die drei Männer sahen sich unschlüssig an. Sigvard hatte ihnen zwar reichlich Reisegeld gegeben, aber auch mit Strafe für Verschwendung gedroht. Doch dann sahen sie ein, dass sie wohl ohne Sabias Vorschlag nicht weiterkommen würden.


  Als die Vier dass kleine Dorfgasthaus betraten, war die Gaststube fast leer. Doch kurze Zeit später trieb die Neugier immer mehr Leute hinein, bis der Raum bis auf den letzten Platz besetzt war.


  Während die Reisenden das bestellte Nachtmahl verzehrten, sagte Sabia so laut, dass alle es hören konnten:


  „Wir würden ja gut für eine Beschreibung des Weges zu Kegan bezahlen, damit wir die uns von unseren König aufgetragene Botschaft überbringen könnten. Aber wenn hier niemand den Weg kennt, wird sich wohl im nächsten Dorf jemand das Geld verdienen wollen.“


  Es war Sabia zwar klar, dass nun niemand an ihren Tisch kommen die gewünschte Auskunft geben würde, aber sie war sicher, dass sie später jemand heimlich ansprechen würde.


  Als sie sich daher anschickten, zu Bett zu gehen, und sich die Gaststube geleert hatte, sagte sie leise zu Chadh, dem Anführer der drei Soldaten:


  „Du solltest nach den Pferden sehen. Ich bin sicher, dass am Stall bereits jemand wartet, der auf die Belohnung aus ist.“


  Tatsächlich kehrte Chadh nach kurzer Zeit zurück und nickte Sabia zu. Dann sagte er laut: „Wir gehen jetzt schlafen, denn wir müssen ja morgen früh aufbrechen, um zum nächsten Dorf zu gelangen. Ihr alle wisst, wie unser Herr uns strafen wird, wenn wir unsere Aufgabe nicht in der vorgegebenen Zeit erfüllen.“


  Sabia lächelte still. Der Informant hatte wohl um Verschwiegenheit gebeten, damit seine Nachbarn nichts von seiner Tat erfuhren.


  *****


  


  


  Am nächsten Morgen bestieg die Gruppe nach einem kurzen Frühstück die Pferde. Sie durchquerten das Dorf in Richtung auf die nächste Ortschaft. Als die letzten Häuser hinter ihnen lagen, sagte Chadh zu Sabia:


  „So ganz bin ich ja immer noch nicht überzeugt, dass du nicht doch eine Hexe bist. Woher wusstest du, dass uns jemand den Weg verraten würde?“


  „Das hat nun wirklich nichts mit Magie zu tun“, lachte die Heilerin, „das ist nur ein wenig Menschenkenntnis! Es gibt immer und überall Leute, die für Geld alles tun würden.“ Dann setzte sie verächtlich hinzu: „Schaut euch doch nur einmal selbst an! Welche Untaten habt ihr für den hohen Sold, den euch Sigvard zahlt, denn schon ohne das geringste Schuldgefühl begangen?


  Und dann glaubt ihr, es fände sich niemand, der ein Geheimnis für Geld verrät?“


  Chadh war sichtlich verärgert. „Wir sind Soldaten und haben unseren Befehlen zu folgen!“, fauchte er. „Und es steht dir nicht zu, über uns zu richten!“


  Da Sabia gemerkt hatte, dass die Behandlung des Verletzten bei den Soldaten nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte, sah sie auch keinen Grund mehr, mit ihrer Meinung hinter dem Berg zu halten. Die Männer würden sich hüten, ihr etwas anzutun, und auf deren Freundlichkeit konnte sie gut verzichten.


  So sagte sie nun scharf: „Da ich selbst ein Opfer von Sigvards Tyrannei und Euresgleichen geworden bin, steht es mir durchaus zu, darüber zu urteilen! Herrscher wie Sigvard können ihre Willkür nur ausüben, solange es genügend von eurer Sorte gibt, die seinen Befehlen skrupellos und blind gehorchen.


  Denn keiner von euch hat genug Hirn im Kopf, um zu sehen, dass dieser aus der Rachsucht des Königs geborene Auftrag, den ihr so bereitwillig ausführt, das ganze Volk der Vasgen und somit auch euch ins Unglück stürzen wird.


  Was glaubt ihr denn, was passieren wird, wenn Sigvard einem schwarzen Magier in unserem Land freie Hand lässt? Wenn ihr denkt, dass ihr davon einen Vorteil habt, werdet ihr euch noch wundern! Denn mit schwarzer Magie kann man euch zu allem zwingen, ohne euch dafür zu belohnen.


  Darüber solltet ihr euch vielleicht einmal Gedanken machen!“


  Chadh schwieg unbehaglich. Dann wechselte er abrupt das Thema. „Etwa auf der Hälfte der Strecke zum nächsten Dorf soll ein kaum befahrender Weg nach rechts durch die Felder zu einem Wald führen, den man in der Ferne sieht. Diesen Weg müssen wir nehmen. Man muss eine Strecke durch den Wald reiten, bis man zu einem Hügel kommt, der nicht mit Bäumen bewachsen ist. Auf diesem Hügel soll das Haus Kegans liegen. In etwa zwei Stunden sollte es zu erreichen sein. Allerdings hat der Mann mich gewarnt, das Haus zu betreten, da es schon mehr als einmal geschehen ist, dass jemand, der hineinging, nie wieder herauskam.


  Daher wirst du auch allein ins Haus gehen! Wir werden draußen auf dich warten.“


  „Was für erbärmliche Feiglinge seid ihr doch!“, antwortete Sabia voll Verachtung. „Ihr traut euch nur an wehrlose Frauen und unbewaffnete Männer. Wenn es wirklich gefährlich wird, kneift ihr den Schwanz ein wie getretene Hunde und schickt eine Frau vor!


  Doch seid unbesorgt! Ich mache das auch allein. Euren Lohn werdet ihr von Sigvard schon bekommen, wenn ihr dann ohne mich zurückkehren müsst.“


  Nach etwa einer Stunde erreichten sie die Abzweigung. Man sah, dass der zwischen unbebauten Feldern auf den Wald zulaufende Weg nur selten benutzt wurde, denn er zeichnete sich kaum unter dem Grasbewuchs ab. Eine halbe Stunde später kamen sie in den Wald. Auch hier war kaum ein Pfad zu erkennen, zumal durch die dichten Kronen der uralten, mit Flechten bewachsenen Baumriesen kaum ein Lichtstrahl drang. Es war schwül und drückend, und eine lastende Stille legte sich wie ein Zentnergewicht auf die Schultern der Reisenden. Kein Vogelzwitschern, kein Insektensummen war zu hören, und das scharfe Knacken eines gelegentlich unter einem Pferdehuf brechenden Astes ließ alle erschreckt zusammenfahren. Trotz des Grüns seines Blätterdaches erschien der Wald wie tot.


  Unbehaglich schauten sich die Vier immer wieder um, denn sie hatten trotzdem das Gefühl, als würden sie von verborgenen Augen beobachtet.


  So waren sie froh, als die letzten Bäume den Ausblick auf einen flachen Hügel freigaben, der auf seiner Spitze von einem Ring hoher Mauern gekrönt war, über denen die Dächer eines großen Gebäudes sichtbar waren.


  Doch der Hügel war kahl und schwarz, als habe ein Brand alle Vegetation vernichtet.


  Sie folgten der Wegspur den Hügel hinauf und erreichten den Vorplatz vor dem großen Tor, das in die Mauern eingelassen war. Das Portal bestand aus wuchtigen Balken, die mit starken Eisenbändern verstärkt waren.


  Aber nichts deutete darauf hin, dass man ihre Annäherung bemerkt hatte, denn das Tor blieb abweisend verschlossen.


  Da die Männer keine Anstalten machten abzusteigen, glitt Sabia allein aus dem Sattel.


  Sie ging ein paar Schritte weiter auf das Tor zu. Ratlos blickte sie zu den Torflügeln auf, konnte jedoch weder einen Türklopfer noch eine Sichtklappe entdecken, die auf einen eventuellen Torwächter hinwies.


  Gerade wollte sie einen Stein aufheben, um damit ans Tor zu klopfen, als die Torflügel ohne einen Laut aufschwangen. Die Öffnung war jedoch gerade so groß, dass ein Mensch hindurch schlüpfen konnte. Das wies darauf hin, dass das Eintreten der gesamten Gruppe mit den Pferden nicht erwünscht war.


  Sabia nahm ihren ganzen Mut zusammen und drängte sich durch den Spalt. Als sie noch einmal zurückblickte, sah sie, dass die Männer immer noch mit Furcht in den Gesichtern auf ihren Pferden hockten, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen.


  Sollten sie doch! Sie erwartete sowieso nicht, dass die Männer ihr zu Hilfe kommen würden oder überhaupt könnten. Wenn dieser Kegan wirklich ein schwarzer Magier war, gab es nichts, was sie ihm hätten entgegensetzen können, wenn er ihr Übles wollte. Und sie ging nicht davon aus, dass er – falls er erwog, Sigvards Angebot zu akzeptieren – mit ihnen zu Pferd zurückkehren würde. Sie nahm an, dass ihm weitaus bessere Reisemöglichkeiten zur Verfügung stünden. Somit wäre es ihr nur recht, wenn die drei Soldaten sich aus dem Staub machen würden.


  Sollte sie die Begegnung mit Kegan überleben, wäre sie die lästigen Bewacher los und könnte sich endlich wieder frei bewegen. Sie würde den Brief übergeben und sich dann davonmachen, wenn sie die Möglichkeit dazu erhielt.


  Als sie nun den Innenhof betrat, sah sie das gewaltige, zweigeschossige Haus vor sich, das aus schwarzen Granitsteinen erbaut zu sein schien. Die Front war nur durch wenige Fenster und eine große Tür durchbrochen. Als Sabia sich anschickte, die drei Stufen zum Eingang hochzugehen, öffnete sich auch diese Tür einen Spalt. Zögernd ging Sabia durch den Eingang. Dahinter lag ein breiter Gang, der jedoch so dunkel war, dass die wundervollen Mosaiken des Bodens kaum zu erkennen waren. Am Ende des Flures fiel Licht durch eine weit geöffnete Tür, und sie ging nun festen Schrittes darauf zu. Welchen Sinn hatte es noch, hier ängstlich herumzuschleichen, da sie offensichtlich bereits erwartet wurde? Wenn Kegan ihr an den Kragen wollte, würde er es tun, gleich wie sie ihm entgegentrat.


  Sie holte tief Luft und betrat den Raum. Durch zwei große Fenster auf der Rückseite des Hauses lag das Zimmer im Sonnenlicht. In einem großen Sessel saß ein Mann, das Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne zugewandt.


  Nun öffnete er die Augen und blickte Sabia forschend an. Dann erhob er sich.


  Die Heilerin war erstaunt. Kegan sah nicht im Geringsten so aus, wie sie sich einen schwarzen Magier vorgestellt hatte. Er war nur mittelgroß und von eher schmächtiger Gestalt. Sein glattes, fahlblondes Haar war im Nacken mit einem Band straff zusammengenommen und hing bis auf den halben Rücken. Bekleidet war er mit engen schwarzen Hosen, die er in die kniehohen Stiefel gesteckt hatte. Eine ebenfalls schwarze, lose Tunika mit weiten Ärmeln reichte ihm fast bis ans Knie. Wäre sie ihm auf der Straße begegnet, wäre sie achtlos an ihm vorbeigegangen.


  Aber als er nun auf sie zutrat, fuhr sie erschreckt zurück. Aus Kegans Gesicht funkelten sie gelbbraune Augen mit schmalen Pupillen an, die sie wie gebannt erstarren ließen. Nichts von dem etwas geringschätzigen Lächeln, das seinen Mund umspielte, wurde von diesen Augen wiedergespiegelt.


  „Wer bist du und was führt dich zu mir?“, fragte er. Seine Stimme klang flach und ausdruckslos. „Es gibt nur Wenige, die sich trauen, mich aufzusuchen, wie man an deinen feigen Begleitern vor dem Tor sehen kann. Da du als Frau es wagst, in mein Haus zu kommen, muss dein Anliegen von hoher Wichtigkeit sein, da dein Mut deine Angst überwunden hat. Also sprich, was willst du von mir?“


  Nur mit Mühe gelang es Sabia, sich aus dem Blick dieser seltsamen Augen zu lösen. Um nicht wieder deren Bann zu unterliegen, senkte sie den Kopf und sah zu Boden.


  „Verzeiht, Herr, dass ich Euch störe!“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. „Der König von Vasga, Sigvard, sendet mich mit einer Botschaft zu Euch. Diesen Brief hier soll ich Euch überbringen.“ Sie reichte Kegan das versiegelte Pergament.


  Er nahm es entgegen und brach achtlos das königliche Siegel. Schnell überflog er die Zeilen.


  „Dein König scheint in großen Schwierigkeiten zu stecken, dass er so angelegentlich um meine Hilfe ersucht.“ Ein böses Lächeln zuckte in Kegans Mundwinkeln. „Aber dass er ausgerechnet eine Frau als Botschafterin schickt, verwundert mich doch sehr! Also rede, was für eine Absicht verfolgt Sigvard?“


  Sabia sah keinen Grund, die Tatsachen zu verschweigen. Sie ahnte, dass Kegan durchaus in der Lage war, die Wahrheit aus ihr herauszuholen, wenn er glaubte, dass sie ihn belog. So sagte sie voll Verachtung:


  „Sigvard hat keine anderen Schwierigkeiten als seine Wut und seine Rachegelüste. Um diese zu befriedigen, ist ihm jedes Mittel recht. Und ich bin nur hier als seine Botin, weil er mich mit der Androhung von Folter und Tod zu diesem Dienst zwang.


  Dies ist die Wahrheit – macht daraus, was Ihr wollt!“


  „Und wie hat euer König von mir erfahren?“, fragte Kegan. „Es gibt nur Wenige, die von meinen Fähigkeiten wissen, da ich sie nicht offen kundtue. Es ist mir ganz einfach lästig, mich ständig der Anfeindungen erwehren zu müssen.“


  „Ich selbst habe Sigvard Euren Namen genannt“, antwortete Sabia. Dann warf sie trotzig den Kopf zurück. „Aber keinesfalls, weil ich Euer Tun gutheiße und wollte, dass der Tyrann wieder sein Volk leiden lässt, weil er rücksichtslos seinen Willen durchsetzt, sondern um meine Freiheit wiederzuerlangen.


  Hätte er Euren Namen nicht von mir erfahren, wäre er über kurz oder lang doch darauf gestoßen, aber ich säße immer noch in seinem Kerker oder wäre schon tot.“


  Kegan lachte. „Deine Ehrlichkeit ist herzerfrischend und belustigt mich! Es ist lange her, dass mir jemand mit so viel Mut entgegentrat. Ich verachte diese jämmerlichen Feiglinge, die vor mir kriechen, um ihr erbärmliches kleines Leben zu schützen!


  Und weil du mir ein seltenes Vergnügen bereitet hast, sollst du sehen, dass sich dein Mut gelohnt hat. Ich werde natürlich zu Sigvard gehen, denn ich kann seinem verlockenden Angebot nicht widerstehen. Aber ich werde dich mit mir nehmen und dich am Rande deiner Stadt absetzen, ohne dass dein König durch mich von deiner Rückkehr erfährt. Dann bist du frei und kannst tun und lassen, was du willst. Dein weiteres Schicksal interessiert mich nicht.


  Aber ich werde dem hasenherzigen Gesindel, das draußen vor der Tür auf dich wartet, eine Lektion erteilen. Wenn du nämlich nicht wieder erscheinst, werden sie sich notgedrungen irgendwann auf den Rückweg machen müssen, um ihrem Herrn von ihrem Misserfolg zu berichten. Die Angst vor dem, was sie dann erwartet, ist die Strafe für ihre Feigheit und das Nichtbefolgen des Befehls von ihrem König. Denn ich gehe davon aus, dass sie die Aufgabe hatten, dich nicht aus den Augen zu lassen. Ich denke, diese kleine Bosheit findet auch deine Zustimmung, obwohl du ja sonst anscheinend nicht viel von mir hältst.“


  Ohne Sabias Antwort abzuwarten, schob er die Ärmel seiner Tunika hoch. Auf jedem seiner Unterarme war in roter Farbe die Gestalt eines Dämons eintätowiert. Kegan murmelte einige Worte, und die roten Linien begannen zu glühen. Dann lösten sich die Zeichnungen von den Armen des Magiers – und dann erstarrte Sabia vor Schreck: Vor ihnen erschienen die beiden Dämonen in leibhaftiger Gestalt!


  Aber ehe sie noch einen Schrei ausstoßen konnte, hatte der eine Dämon sie ergriffen. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.


  11. Glück und Gefahr



  


  


  Caitrin wurde unruhig. Seit sie den Ruf an Irvin ausgesandt hatte, waren bereits fast zwei Stunden vergangen. Wo blieb er nur solange? Hatte er Anice gebeten, seine Rufsperre für sie wieder zu errichten, weil sie ihn gekränkt hatte? Doch nein, das hätte die Königin nicht geduldet, da sie ihr Irvin als Schutz zur Seite gestellt hatte und er daher jederzeit für Caitrin erreichbar sein sollte, wenn sie in irgendeine Gefahr geriet.


  Sie fing an, sich Sorgen zu machen. War er eventuell bis zur Sandbank geschwommen, um von da aus ins offene Meer zu gehen, und war ihm dort etwas zugestoßen? Aber sie beruhigte sich selbst. Der Großvater hatte gesagt, dass er mit Evina und Akir zusammen war, und Evina wäre kaum mit zum Meer gegangen. Doch was war, wenn sich Irvin von den Freunden getrennt hatte, um mal wieder einen seiner gefährlichen Ausflüge zu machen?


  Wieder stieg die Angst in ihrer Kehle hoch. Schon war sie versucht, auch Evina zu rufen, um zu erfahren, wo Irvin steckte. Sie verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder, denn wenn die Beiden irgendwo zusammen waren, kämen sie womöglich gleichzeitig bei Caitrin an, und ihre schöne Überraschung für Irvin wäre verdorben.


  Sie wusste ja auch nicht, wie weit die Freunde in die Lagune hinausgeschwommen waren. So konnte es sein, dass Irvin schon längst auf dem Rückweg war und sie würde sich nur blamieren, wenn Evina mitbekam, was sie geplant hatte.


  Unruhig sprang Caitrin auf und lief hin und her. Warten zu können war noch nie eine ihrer Tugenden gewesen. Seufzend ließ sie sich wieder neben ihrem kleinen Holzstoß nieder. Da fiel ihr Blick auf die beiden verwelkten Kräuterkränze. Nein, das konnte so nicht bleiben! Wenn schon, dann mussten die Pflanzen frisch sein, damit die Götter mit dem Duft der verbrennenden Opfergabe zufrieden wären.


  Sie legte die Kränze auf ihren Schoß und strich, einen Zauber murmelnd, mit der Hand darüber. Die verblichenen Pflanzen füllten sich mit neuem Saft, und dann sahen die Kräuter wieder aus, als seien sie soeben frisch gepflückt worden.


  „Warum hast du mich gerufen?“, fragte da Irvins Stimme ärgerlich und außer Atem neben ihr. „Was gibt es denn so Dringendes, dass du mich von einem wunderschönen Ausflug in der Lagune wegholen musstest? Akir und Evina waren ganz schön enttäuscht, als ich mich plötzlich davonmachte.“


  Caitrin stand auf. Ein kurzer Wink ihrer Hand ließ ein Feuer im Holzstoß auflodern. Verlegen lächelnd streckte sie ihm die beiden Kränze entgegen.


  „Willst du mit mir über das Feuer springen, Irvin?“, fragte sie zaghaft. „Ich habe eingesehen, dass ich dir Unrecht tat, und bitte dich, mir mein Misstrauen zu verzeihen. Denn Liebe bedeutet Vertrauen, und ich weiß nun, dass ich dich tief verletzt habe, als ich dir nicht glaubte, dass du es ernst meinst. Wenn du mir vergeben kannst, dann lass uns einen neuen Anfang machen!“


  


  Einen Augenblick stutzte Irvin, doch dann ging ein Strahlen über sein Gesicht. Er nahm die Kränze aus Caitrins Hand und hängte ihr einen davon um den Hals. Den anderen streifte er selbst über. Dann riss er sie mit einem Jauchzer in die Arme und küsste sie inbrünstig. Danach löste er sich von ihr, ergriff ihre Hand und sie sprangen gemeinsam über das kleine Feuer.


  Auf der anderen Seite nahm er ihr Gesicht in die Hände und sah ihr tief in die Augen.


  „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er leise.


  „Natürlich!“, hauchte sie errötend. „Hätte ich sonst alle diese Vorbereitungen getroffen?“


  Da ließ er sich in den Sand sinken und zog sie mit sich. Zärtlich begann er mit kundigen Händen ihre Kleidung zu öffnen. Mit wachsender Erregung streifte Caitrin Irvins Hemd von seinen Schultern. Die Glätte und Weichheit seiner Haut begeisterte sie, und sie begann ihrerseits, seinen Körper zu erkunden. Als Caitrin nun völlig nackt vor ihm lag, hielt Irvin inne und setzte sich auf. Voll Bewunderung wanderte sein liebevoller Blick über die reizvollen Formen, die sich seinen Augen darboten.


  „Haben die Götter je etwas Schöneres als dich erschaffen?“ Es schien, als könne er sich an der Harmonie ihres Körpers kaum sattsehen.


  Caitrin versuchte voll Verlangen, ihn wieder zu sich herabzuziehen. Alles in ihr drängte nach der langersehnten Vereinigung.


  Doch Irvin ließ sich Zeit. Seine erfahrenen Hände begannen sie zu liebkosen. Erregt drängte sie sich ihm entgegen, doch er ließ nicht nach, bis sie einen Schrei ausstieß und sich ihr Körper in ekstatischen Zuckungen in seinen Armen wand. Dann hielt er sie eine Weile zärtlich an seine Brust gedrückt, bis ihr Atem wieder ruhiger ging.


  „Oh, ihr Götter, Irvin! Was tust du mit mir?“, seufzte sie. „Warum nur bist du nicht zu mir gekommen? Ich sehne mich so danach, mit dir eins zu werden!“


  „Das wirst du gleich, mein Liebling!“, lachte Irvin leise. „Aber du wirst auch feststellen, dass es für dich jetzt viel angenehmer sein wird.“


  Ohne auf die Frage in ihren Augen einzugehen, begann er erneut, sie zu liebkosen. Wieder wallte die Erregung in ihr auf, und dann spürte sie, wie er in sie eindrang. Der kurze, scharfe Schmerz ging in der Leidenschaft unter, die nun von ihr Besitz ergriff. Unaufhaltsam trieb Irvin sie erneut auf den Höhepunkt zu.


  Dann sank auch er stöhnend auf sie nieder.


  Als sie dann eng umschlungen beieinander lagen und die Erregung langsam abklang, konnte Caitrin sich des Gedankens nicht erwehren, dass Irvins reiche Erfahrung mit anderen Frauen für sie nur von Vorteil gewesen war. Mehr als einmal hatte sie Gespräche von Frauen belauscht, die das erste Mal als schmerzhaft, unangenehm und unbefriedigend beschrieben hatten. Welch ein Glück hatte sie, in Irvin einen so erfahrenen und verständnisvollen Liebhaber bekommen zu haben!


  Irvin hob sich auf den Ellenbogen und strich mit seinem Finger sanft über ihre Nase. „Nun, meine schöne Geliebte, war es für dich so, wie du es dir vorgestellt hast?“, fragte er zärtlich.


  „Nein!“, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen enttäuschten Klang zu geben. Aber als sie den entsetzten Ausdruck in Irvins Gesicht sah, kicherte sie los: „Es war viel, viel schöner, als ich mir je hätte vorstellen können! Und ich verzeihe dir alle deine Liebschaften, die aus dir einen so wundervollen Liebhaber gemacht haben. Du hattest gute Lehrmeisterinnen!“


  Irvin stieß erleichtert den Atem aus. „Wie kannst du mich nur so erschrecken, du kleine Hexe!“, schimpfte er lachend. „Ich habe tatsächlich eben geglaubt, ich hätte etwas falsch gemacht. Aber das konnte ich mir nicht vorstellen, denn deine Reaktionen haben genau das Gegenteil bewiesen.“


  Caitrin lächelte glücklich. „Und ich hoffe, dass du das bis zum nächsten Mal nicht verlernt hast, ohne nochmals Nachhilfestunden nehmen zu müssen“, neckte sie ihn.


  „Ich glaube nicht, dass ich noch Nachhilfestunden brauche!“, antwortete Irvin ein wenig gekränkt in seinem männlichen Stolz. „Und wenn du mich auf das nächste Mal nicht zu lange warten lässt, werde ich wohl auch nichts verlernen.“


  Caitrin lachte. „Ich werde jede Möglichkeit nutzen, die sich ergibt, um dich erneut zu testen! Du wirst wohl kaum lang warten müssen, denn dafür hat es auch mir viel zu viel Spaß gemacht.


  Aber komm, lass uns zum Wasser laufen und eine Runde schwimmen. Wir können die Kleider gleich hierlassen, denn weit und breit ist niemand zu sehen.“


  Vergnügt fassten sie sich an den Händen und rannten zum Strand. Dort nahm sie ihre Seehundsgestalt an und tauchten in die Fluten. Eine Weile jagten sie Seite an Seite unter Wasser daher, sich immer wieder umeinander drehend und überspringend. Dann kehrten sie zum Ufer zurück, schüttelten sich und rannten nackt zu ihrem Plätzchen in den Dünen zurück.


  Doch bevor Caitrin nach ihren Kleidern greifen konnte, zog Irvin sie erneut in die Arme. Unter ihrer kühlen Haut spürte er die erneut aufflammende Hitze ihrer Leidenschaft, und er warf sie in den Sand. Bereitwillig öffnete sie sich ihm, und ohne zu zögern drang er in sie ein. Der kurze, heftige Liebesakt verausgabte sie völlig, und sie lagen einige Zeit nur still nebeneinander, die Hände ineinander verflochten.


  Dann erhob sich Caitrin seufzend und zog Irvin mit sich hoch. „Wir müssen zurück! Schau mal, die Sonne geht gleich unter! Man wird uns wohl bereits vermisst haben.“


  Irvin umarmte sie zärtlich und küsste sie. „Leider hast du Recht, meine kleine Göttin, obwohl ich am liebsten die ganze Nacht mit dir hier am Strand verbringen würde.


  Du hast mich zum glücklichsten Mann der Erde gemacht, und nie vorher habe ich so tief empfunden.“


  „Du hast es auch nie vorher aus wahrer Liebe, sondern stets nur aus Lust getan“, sagte Caitrin. „Ich kann es zwar nicht beurteilen, aber ich denke, dass darin deine tiefe Empfindung begründet ist. Aber auch ich bin überglücklich und kann noch gar nicht fassen, dass wir jetzt für immer vereint sind. – Ich liebe dich so sehr, Irvin!“


  „Den Göttern sei Dank, dass du endlich eingesehen hast, dass dir gar nichts anderes übrigbleibt, als mich zu lieben!“, grinste Irvin und schwenkte sie im Kreis, bis sie ihm lachend auf die Brust trommelte.


  „Lass mich sofort runter, du Irrer!“, schimpfte sie. „Wenn wir nicht schnell wieder im Schloss sind, wird jeder sofort wissen, was geschehen ist.“


  Beide griffen nach ihren Kleidern. Während sie sich anzogen, sagte Irvin schmunzelnd:


  „Das werden sowieso alle sehen, es sei denn, du trinkst vorher noch schnell einen Schluck Essig. Du strahlst so, dass die Leute blind sein müssten, wenn sie nicht ahnten, dass du eine glückliche Braut bist.“


  „Na gut, eigentlich darf es ja auch jeder wissen“, seufzte Caitrin. „Aber es macht mich doch verlegen, dass man es mir so deutlich ansieht.“


  Hand in Hand liefen die beiden zum Schloss zurück. Im Park trennten sie sich, denn beide wollten sich umziehen, bevor sie zum Essen gingen.


  Als Caitrin in ihr Zimmer kam, wartete Evina schon auf sie.


  „Wo bleibst du … – Ach so!“ Ein kurzer Blick in Caitrins Gesicht enthüllte Evina den Grund für deren Verspätung. Jubelnd umarmte sie die Freundin. „Das wurde auch Zeit, dass du endlich zur Vernunft kommst! Dann gibt es im Schloss jetzt endlich noch ein zweites junges Paar!“


  „Ein Zweites?“, fragte Caitrin verwundert. „Wer sind denn die Anderen?“


  Evina lachte. „Du warst so damit beschäftigt, unglücklich zu sein, dass du nichts mehr mitbekommen hast, was sich direkt neben dir abgespielt hat. Auch Akir und ich haben schon längst unseren „Feuersprung“ gewagt. Also bilde dir nicht ein, dass du hier die Einzige bist, die fast vor Glück zerspringt!“


  „Du und Akir?“, staunte Caitrin. „Wie ist das denn so schnell kommen? Es sah nie so aus, als sei er an dir interessiert.“


  „Zieh dich jetzt erst einmal um!“, drängte Evina. „Nach dem Essen werde ich dir alles erzählen, aber nur, wenn du mir auch von Irvin und dir berichtest.“


  


  Als die beiden Mädchen den Speisesaal betraten, warfen sich Anice, Odar und Stigander bedeutungsvolle Blicke zu. Caitrin konnte nicht verbergen, dass sich ihr Gemütszustand im Laufe des Tages um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Sie bemerkte das wissende Lächeln der Drei und errötete bis über beide Ohren.


  Doch da sie sich jeglichen Kommentars enthielten, wagte das Mädchen nach kurzer Zeit auch wieder, den Blick zu heben. Sie war viel zu glücklich, um weiterhin geheimnisvoll zu tun. Außerdem brauchte man auch nur Irvin anzuschauen, denn sein glücklicher und stolzer Gesichtsausdruck sprach Bände.


  Als Evina dann noch Akir anstieß und mit dem Kinn feixend auf die Freundin wies, musste Caitrin lachen.


  „Ja, ja, du kannst aufhören!“, sagte sie und knuffte der Freundin in die Seite. „Nun da es auch sogar Akir aufgefallen ist, dürfte nun auch der Letzte wissen, dass Irvin und ich ein Paar sind.


  Aber damit dürfte sich das Thema erst einmal erledigt haben!“


  *****


  


  


  Die nächsten Wochen vergingen für die beiden verliebten Paare wie im Flug. Wann immer es ihre Zeit ermöglichte, trafen sich die Freunde, doch nun trennten sie sich nach den gemeinsamen Unternehmungen, und jedes Paar ging seiner eigenen Wege.


  Hätte nicht die Bedrohung durch Sigvard wie eine dunkle Wolke am Horizont über den Selkies gelegen, wäre es für die jungen Leute eine Zeit unbeschwerten Glücks gewesen.


  Stigander unterrichtete Caitrin auch weiterhin und stellte verwundert fest, dass sich ihre Magie noch weiter gefestigt hatte, seit sie zur Frau geworden war.


  Doch eines Morgens bemerkte er, dass sie unaufmerksam und mit ihren Gedanken nicht bei der Sache war.


  „Was ist mit dir?“, fragte er, als sie zum dritten Mal einen Korb, den sie mit Blumen füllen sollte, mit Seeigeln, Quallen und zappelnden Fischchen bestückt hatte, die Stigander mit einer Handbewegung schnellstens wieder dorthin beförderte, wo sie herkamen. „Willst du mir nicht sagen, was dich so beschäftigt? Vielleicht kann ich dir einen Rat geben.“


  „Ich weiß nicht, ob Ihr als Junggeselle verstehen werdet, über was ich mir Gedanken mache“, druckste Caitrin. „Irvin und ich haben beschlossen, Anice um die Erlaubnis zu bitten, heiraten zu dürfen.


  Aber so glücklich wir beide auch sind, ich muss immer daran denken, dass unsere Ehe vielleicht kinderlos bleiben wird. Aber ich habe mir stets eine große Familie gewünscht, weil ich immer nur mit meiner Mutter allein war.


  Irvin und ich sind Halbselkies. Schon die Verbindung eines Menschen mit einem Selkie führt selten zu Kindersegen – wird es da nicht wahrscheinlich sein, dass wir beide unfruchtbar sind?“


  „Woher willst du wissen, dass ich Junggeselle bin?“, fragte Stigander traurig. „Du weißt doch nichts über mein langes Leben. Selbst mein Freund Odar hat erst, als wir uns jetzt wiedersahen, erfahren, dass ich eine Frau und sogar eine Tochter hatte.“


  Als Caitrin ihn erstaunt ansah, fuhr er fort: „Ich spreche nicht gern darüber, denn all mein Wissen der Heilkunst und meine ganze Magie haben nicht verhindern können, dass die Götter mir mein Glück nahmen, als mein kleines Mädchen gerade vier Jahre alt war. Sie war sehr zart und starb an einer Seuche, die zu dieser Zeit Vasga heimsuchte. Mein armes Weib wurde durch den Verlust unseres Lieblings schwermütig und beendete ein halbes Jahr später ihr Leben mit einem Gift, dass sie heimlich aus meinem Laboratorium entwendete, als ich einmal nicht zuhause war. Ich kam zu spät, um sie zu retten, und sie hauchte in meinen Armen ihr Leben aus.“


  „Oh, Stigander, wie furchtbar!“ In Caitrins Augen traten Tränen und sie schmiegte sich tröstend in die Arme des Weisen. „Verzeiht meine unbedachten Worte, ich ahnte nicht, dass Ihr ein so schweres Schicksal hattet!“


  „Das alles ist schon viele Jahre her, wenn die Erinnerung daran auch immer noch schmerzt“, sagte Stigander. „Aber wenn du nun schon das über mich weißt, werde ich dir noch ein weiteres Geheimnis verraten, das ich außer Odar noch nie jemandem anvertraut habe.


  Denn wisse, dass auch in meinen Adern Selkie-Blut fließt!


  Vor über siebzig Jahren gab es im Volk der Selkies zwei Kinder, die genau wie du jedes aus der Verbindung eines Selkies mit einer Menschenfrau stammten. Man hatte die Beiden, wie es üblich ist, vor Vollendung ihres dritten Jahres ins Volk aufgenommen, obwohl es bei keinem von ihnen nötig gewesen wäre. Sie hatten helles Haar und blaue Augen, und weder der Junge noch das Mädchen waren mit Magie begabt. Somit wären sie unter den Menschen nicht aufgefallen. Doch das stellte man erst fest, als sie beide ihre Reife erreicht hatten. Sie konnten zwar ihre Gestalt ändern, taten es aber widerwillig und nur, wenn man sie dazu anwies, weil die Selkies dachten, sie würden Schaden nehmen, wenn sie nicht als Seehunde ins Wasser gingen.


  So fühlten sich die Beiden im Volk der Selkies nicht wohl, und eines Tages entflohen sie, um unter den Menschen zu leben. Sie wurden ein Paar, heirateten und bekamen einen Sohn: Mich!“


  „Aber Ihr seid ein großer Magier!“, staunte Caitrin verwirrt. „Wie kann das, wenn Eure Eltern nicht magisch begabt waren?“


  „Hier wird die Natur wohl einen Generationensprung gemacht haben“, mutmaßte Stigander. „Meine Eltern hatten genauso wenig Magie wie Irvin, dafür habe ich dann das volle Potenzial meiner beiden Großväter geerbt.


  Es war sehr schwer für mich, als ich das feststellte, denn ich hatte niemanden, der mich lehren konnte, damit umzugehen. Ich habe erst nach und nach mit vielen Mühen und Fehlschlägen zu meinem heutigen Wissen gefunden. Ich hatte schon erwogen, zu den Selkies zu gehen, aber die Scheu vor dem Bann um ihr Land hielt mich davon ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihren Zauber ohne Schaden für mich würde öffnen können.


  So war ich glücklich, Odar zu treffen, der mich lehrte, wie ich meine Kräfte vervollkommnen und erweitern konnte.


  Wusstest du eigentlich, dass Anice ihr großes Talent von ihrem Vater hat, denn ihre Mutter war nur durchschnittlich begabt?“


  „Nein, das wusste ich nicht, aber ich habe mir ehrlich gesagt darüber auch noch keine Gedanken gemacht“, antwortete Caitrin. „Ich habe einfach nur die Tatsache akzeptiert, dass sie die stärkste Zauberin der Selkies ist.“


  „Und eine andere Konsequenz scheinst du aus meiner Erzählung auch nicht gezogen zu haben“, sagte Stigander, „nämlich, dass ich der beste Beweis dafür bin, dass auch die Verbindung zweier Halbselkies fruchtbar sein kann.


  Und ich denke, dass sich das Ergebnis durchaus sehen lassen kann!“, lächelte er dann verschmitzt.


  Caitrin war von der Erzählung und dem Schicksal Stiganders so gefangengenommen worden, dass ihr tatsächlich die Schlussfolgerung daraus völlig entgangen war.


  Nun fiel sie Stigander jubelnd um den Hals. „Ihr gebt mir mein Leben wieder!“, frohlockte sie überschwänglich. „Nun kann ich Irvin heiraten und doch hoffen, eines Tages ein eigenes Kind in den Armen zu halten.“


  „Aber ich bitte dich, ihm nicht zu sagen, was du weißt“, mahnte der Weise. „Ich möchte meine Abstammung vorerst noch geheim halten. Und Anice wäre bestimmt beleidigt, wenn sie wüsste, dass ich dir vor ihr eine so wichtige Sache mitteilte.


  Sollte ich mich entscheiden, für immer bei den Selkies zu bleiben, werde ich es ihr sagen, denn die Selkies nehmen nur ungern Menschen reinen Geblüts bei sich auf. Man hat bei deiner Mutter diese seltene Ausnahme nur gemacht, weil sie das Weib deines Vaters und Mutter einer halbblütigen Tochter ist und sich in Lebensgefahr befand.


  So, aber nun genug meiner Geheimnisse! Ich hoffe, dass du dich nun wieder auf unsere Arbeit konzentrieren kannst.“


  *****


  Am Nachmittag des nächsten Tages erreichte Caitrin der dringende Ruf Anices, sich sofort in ihrem Arbeitszimmer einzufinden.


  Als sie völlig außer Atem dort ankam, waren Stigander und Odar schon dort. Den ernsten Gesichtern entnahm Caitrin, dass sich etwas Wichtiges zugetragen haben musste.


  Da sagte Stigander auch schon: „Man hat versucht, in mein Haus einzudringen. Der Bann auf dem Grundstück meldete, dass sich dort jemand aufhält. Ins Haus kann er nicht, aber er befindet sich immer noch im Garten.


  Ich muss also so schnell wie möglich nach Mellsund zurück um nachzusehen, was da vor sich geht. Vielleicht wurde Hallward entdeckt und hat versucht, in meinem Haus Zuflucht zu finden. Das jedoch hieße, dass er vielleicht auch die Taube nicht mehr losschicken konnte und wir somit ohne Nachricht bleiben, wenn Sigvard einen Angriff auf uns vorbereitet.


  Der normale Weg mit dem Boot und dann zu Fuß würde jedoch zu viel Zeit erfordern, falls schnelles Eingreifen vonnöten ist.


  Es gibt jedoch einen Zauber, der mich sofort dorthin bringen könnte. Er ist dem Ortswechselzauber ähnlich, der einen Gerufenen zum Rufer bringt. Allerdings braucht es dafür sehr viel mehr Kraft, da sich die Person vom Zentrum der Magie fortbewegen muss, entgegen einem normalen Ortswechsel, wo sie vom Rufer angezogen wird.


  Daher brauche ich euch alle zur Unterstützung dieses Zaubers. Es wird zwar gut zwei Stunden dauern, die Vorbereitungen zu treffen, aber das ist trotzdem entschieden schneller als die Reise.“


  Nun erklärte er den anderen, was zu tun war. Um ihre Kraft für kurze Zeit auf Stigander zu übertragen, mussten Anice, Caitrin und Odar einen Trank zu sich nehmen, den sie jedoch zunächst zubereiten mussten. Mit dem entsprechenden Spruch würde Stigander dann in die Lage versetzt, den Bannkreis seiner eigenen Magie zu verlassen und erst in seinem Haus erneut zu errichten.


  Fieberhaft machten sich alle an die Zubereitung des Tranks. Sie waren gerade damit fertig geworden, als eine Taube durch das geöffnete Fenster hereinflog und sich auf Stiganders Schulter niederließ.


  Alle erschraken, denn sie wussten ja, was das bedeutete.


  „Wir sind um keine Minute zu früh fertig geworden“, sagte Stigander besorgt. „Aber jetzt ist klar, dass es nicht Hallward ist, der sich bei meinem Haus aufhält. Nun, ich werde es bald erfahren, wer mich da besuchen kam.


  Hoheit, Ihr solltet Euer Volk in höchste Alarmbereitschaft versetzen, damit Ihr bei einem plötzlichen Angriff durch Magie sofort gewappnet seid!


  Aber zunächst lasst uns den Zauber ausführen. Ich werde die Taube mit mir nehmen, allerdings werde ich den Bannspruch auf Eure Person ausweiten. Kommt die Taube zurück, muss Caitrin mich sofort zurückrufen, denn dann ist meine Anwesenheit hier erforderlich. Da Caitrin und ich bereits mit dem Ruf verbunden sind, wird sie meinen Ortswechsel problemlos vollziehen können.“


  Er reichte den Dreien je einen kleinen Becher mit dem magischen Trank. Unterstützt von ihren Kräften sprach er dann die Zauberformel. Dann war er verschwunden.


  Odar schaute die beiden Frauen mit tiefer Besorgnis an. „Hoffentlich gerät er nicht in große Gefahr! Wer weiß, was Sigvard Übles ausgegraben hat?“


  „Dein Freund ist stärker, als du denkst, Vater!“, beruhigte ihn Anice. „Er wird sich zu schützen wissen. Aber wir schulden ihm großen Dank, dass er sich so für ein Volk einsetzt, das nicht das seine ist.“


  Caitrin öffnete schon den Mund, aber dann besann sie sich rechtzeitig, dass Stigander sein Geheimnis noch gewahrt haben wollte. So sagte sie nur: „Auch die Menschen werden leiden, wenn es uns nicht gelingt, Sigvard aufzuhalten. Somit nimmt Stigander die Gefahr auch für sein eigenes Volk auf sich.“


  Anice seufzte. „Mögen die Götter es schenken, dass wir der Bedrohung Herr werden können, welcher Art sie auch immer sein möge!


  Aber nun will ich Stiganders Rat befolgen und unsere gesamte Nation in Bereitschaft versetzen. Dafür muss ich mich jedoch stark konzentrieren und bitte euch daher, mich jetzt allein zu lassen.“


  *****


  


  


  Stigander fand sich im Garten seines Hauses wieder. Die Taube saß immer noch auf seiner Schulter. Er spürte die Anwesenheit eines Menschen, konnte jedoch niemanden entdecken. Mit angespannten Sinnen schritt er langsam durch den Garten. Sein Abwehrzauber würde ihn zwar vor jedem menschlichen Angriff schützen, aber er konnte nicht wissen, mit was er es vielleicht zu tun bekäme. Als er sich dem kleinen Gartenhaus näherte, hörte er unterdrücktes Schluchzen. Vorsichtig öffnete er die Tür.


  Er entdeckte eine Frau, die in eine Ecke gedrückt auf dem Boden hockte. Als die Tür aufging, war sie voll Angst zusammengefahren, doch jetzt stieß sie einen erleichterten Seufzer aus.


  „Den Göttern sei Dank, dass Ihr kommt, Stigander!“, sagte sie. „Ich hatte schon befürchtet, Euch nicht mehr hier vorzufinden. Dann hätte ich nicht mehr gewusst, bei wem ich Hilfe gegen Sigvard für unser Volk hätte suchen sollen. Ihr seid der Einzige, der dem Unheil, das der König heraufbeschworen hat, vielleicht noch Einhalt gebieten kann.“


  „Du bist doch Sabia, die Heilerin, nicht wahr?“, fragte Stigander verwundert. „Ich hatte gedacht, dass Sigvard dich hat umbringen lassen, als sie dich damals als Hexe anklagten. Ich freue mich wirklich, dass du noch lebst, denn ich weiß, dass du vielen Menschen geholfen hast.


  Aber komm‘ erst einmal mit ins Haus, damit wir sicher sind. Und dann erzähle mir alles, was sich zugetragen hat und welche Bedrohung uns erwartet.“


  Stigander ergriff die zitternde Frau bei der Hand und geleitete sie ins Haus. Dort drückte er sie in einen Sessel und legte seine Hände auf ihre Schläfen. Unter dem Einfluss seiner Magie ließ ihr Zittern nach und sie entspannte sich. Nachdem sie auch noch einen Becher mit dem Beruhigungstrank geleert hatte, berichtete sie dem Weisen ihre Erlebnisse.


  „Ich weiß, dass es falsch war, Sigvard den Namen des schwarzen Magiers zu verraten“, schloss sie, „aber ich hatte Angst, dass er mich tötet oder wieder in sein schreckliches Verlies werfen lässt. Und früher oder später hätte er es auf jeden Fall herausgefunden, denn er ist besessen von seiner Gier nach Rache. Wenn ich mich geopfert hätte, wäre dadurch nichts außer ein wenig Zeit gewonnen worden.“


  „Du musst dich nicht schuldig fühlen, weil du dein Leben retten und der Gefangenschaft entkommen wolltest“, beschwichtigte Stigander sie. „Es gibt nur einen, der hier die Schuld trägt, und das ist der König!


  Und es ist schon längst überfällig, dass jemand seinen Machenschaften Einhalt gebietet. Ich kann mich da selbst der Verantwortung nicht entziehen, dass ich nicht schon eher eingeschritten bin und es erst soweit habe kommen lassen.


  Aber nun werden wir dem allen ein Ende setzen! Wir haben starke Verbündete, und so werden wir auch Kegans Dämonen mit vereinter Kraft trotzen können.“


  Ich nehme an, dass der schwarze Magier sich mittlerweile im Schloss befindet, nicht wahr?“


  „Das kann ich Euch nicht mit Sicherheit beantworten“, sagte Sabia, „denn als ich wieder zu mir kam, befand ich mich auf einem Feld außerhalb der Stadt. Kegans Dämonen werden mich dort anscheinend abgesetzt haben. Doch da er es so eilig hatte, zu Sigvard zu kommen, nehme ich an, dass er sich hat dorthin bringen lassen, sobald er mich los war. Die Beiden werden nun schon da sitzen und Ränke schmieden.


  Daher war ich ja so ratlos, als ich Euch hier nicht vorfand. Wohin hätte ich sonst gehen können, nachdem Kegan mir aus für mich unerklärlichen Grund die Freiheit geschenkt hat. Mein Haus wird nach drei Jahren von anderen Leuten bewohnt sein, da wohl keiner angenommen hat, dass ich je wieder zurückkehre. Verwandte habe ich nicht und würde auch Freunde nicht in Gefahr bringen wollen, falls der König doch noch nach mir sucht.“


  „Du kannst hier in meinem Haus bleiben“, sagte Stigander, „aber du kannst es nicht verlassen, da der Schutzzauber dir die Rückkehr verwehren würde. Doch fürs Erste bist du hier sicher, und in der Vorratskammer findest du Nahrung für viele Tage.


  Ich jedoch muss sofort zurück, denn nun weiß ich durch dich, welcher Dämonen sich Kegan bedient. Wir müssen sofort Vorbereitungen treffen, da ein Angriff wohl nicht lange auf sich warten lassen wird.“


  Er öffnete ein Fenster und ließ die Taube frei.


  Während Stigander auf den Ruf Anices wartete, zeigte er Sabia das Haus und wies ihr eine Schlafkammer zu. Doch er warnte sie davor, irgendetwas anzufassen, das sie nicht kannte.


  „Es gibt hier einige Dinge, die ein gefährliches Eigenleben entwickeln können, wenn sie von unbefugter Hand berührt werden“, sagte er eindringlich. „Du bist eine kluge Frau und wissbegierig, sonst wärest du nicht Heilerin geworden. Somit könnte dich die Neugier zu unbedachten Handlungen verführen. Kannst du lesen?“


  „Nicht sehr gut“, antwortete Sabia verlegen. „Ich brauche viel Zeit, um etwas Geschriebenes zu entziffern.“


  Stigander griff zu einem Buch über Heilkräuter und reichte es ihr. „Hier, dann kannst du dir die Zeit damit vertreiben, einiges zu lernen, das du noch nicht kennst. Da ja niemand da ist, dem du etwas beweisen musst, ist es gleich, wie lange du dazu brauchst, ein Rezept zu lernen.“ Plötzlich hob er lauschend den Kopf. „Ich werde gerufen! Denk an meine Warnung, denn ich weiß nicht, ob und wann ich wieder zurückkehre. Sollte ich den Tod finden, verlieren alle Zauber dieses Hauses ihre Wirkung. Dann kannst du hier bleiben, solange es dir vergönnt ist.“ Damit war er verschwunden.


  Eine Weile stand Sabia noch reglos mit dem Buch in der Hand da. Ihre Gefühle schwankten zwischen Furcht und Hoffnung. Was würde die Zukunft bringen? Dann seufzte sie tief, legte das Buch auf einem Tisch ab und machte sich auf die Suche nach Stiganders Vorräten. Ihre Rolle im Kampf der Mächte war beendet. Sie hatte alles getan, was ihr möglich war. Nun konnte sie nur noch warten.


  *****


  


  


  Auf Kegans Geheiß hatten seine Dämonen Sabia achtlos in einem Feld am Stadtrand fallen lassen. Er hatte sein Versprechen gehalten, obwohl es eigentlich nicht in seiner Art lag, irgendjemandem einen Gefallen zu erweisen. Doch der Mut dieser Frau hatte ihn beeindruckt. Und da er diesem König Sigvard von vornherein klar machen wollte, dass ihn dessen Wünsche nur insoweit scherten, wie sie seinen eigenen Plänen entgegenkamen, war das Freilassen der Heilerin ein gutes Beispiel dafür. Für Kegan war Sabia nicht weiter von Nutzen, und ob Sigvard die Frau wiederhaben wollte, interessierte ihn nicht. Wahrscheinlich würde der König sie wieder aufgreifen lassen, wenn die zukünftigen Geschehnisse die Erinnerung an sie nicht verdrängen würden, da sie ihren Zweck erfüllt hatte.


  So ließ sich Kegan von seinen dämonischen Dienern im Vorhof der Burg absetzen und entließ sie dann. Doch einige Menschen im Hof hatten die Dämonen gesehen und waren schreiend davongerannt. In Windeseile verbreitete sich die Nachricht in der Stadt, dass der König schon wieder von Dämonen heimgesucht wurde. Angst und Schrecken verbreiteten sich in den Straßen, denn das Volk hatte das Erscheinen Caitrins als Dämonin noch zu gut in Erinnerung. Die Leute verbarrikadierten sich in den Häusern, und die Stadt schien wie ausgestorben.


  Ohne sich um die flüchtenden Menschen zu kümmern, setzte Kegan seinen Weg ins Schloss fort. Wo die Torwachen nicht schnell genug öffneten, sprengte ein Magiestoß die Türen auf, so dass sie zum Teil zerbarsten oder schief in den Angeln hingen. Einen der entsetzt fliehenden Diener bannte der Magier an seinen Platz, so dass sich der Mann nicht mehr rühren konnte.


  „Wo finde ich den König?“, herrschte er den Zitternden an.


  „In seinen Räumen im ersten Geschoss, rechts den Hauptgang entlang“, ächzte der Mann.


  Kegan löste den Bann und stieg die Treppe hinauf, ohne sich weiter um den Diener zu kümmern. Doch kaum war der Bann gelöst, brach der alte Mann tot zusammen. Die ausgestandene Angst war zu viel für sein Herz gewesen.


  Vor einer großen Tür sah Kegan zwei Wachen stehen. Dort mussten also die Gemächer des Königs sein. Ohne zu zögern ging der Magier auf die Tür zu. Mit quer gehaltenen Schwertern wollten die Soldaten ihm den Zutritt verwehren, doch auf einen Wink von Kegans Hand wurden sie zur Seite geschleudert und blieben bewusstlos liegen. Ein Spruch ließ die Türflügel weit aufspringen.


  Erschreckt fuhr Sigvard aus seinem Sessel in die Höhe, als Kegan plötzlich vor ihm stand. Bevor er jedoch ein Wort sprechen konnte, sagte der Magier:


  „Ihr habt mich eingeladen, hier bin ich! Was also wollt Ihr von mir?“


  Sigvard schluckte schwer. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Doch dann setzte er sich wieder, um Gelassenheit zu demonstrieren, und deutete auf einen zweiten Sessel.


  „Seid mir willkommen und Dank dafür, dass Ihr meiner Einladung so schnell gefolgt seid!“, sagte er. „Ich hatte Euren Besuch jedoch so schnell noch nicht erwartet, denn die Wegstrecke nach Soelien ist lang.“


  „Hattet Ihr etwa erwartet, dass ich den Weg zu Pferd zurücklegen würde?“ fragte Kegan spöttisch. „Dann wäre ich wohl kaum der Richtige, um Eure Probleme zu lösen. Ich dachte, Ihr wäret auf der Suche nach jemandem, der genügend Macht hat, Eure Feinde zu besiegen.


  Also sprecht, wer sind Eure Feinde und was genau wollt Ihr, das ich gegen sie unternehme? Und vor allen Dingen: Wie gedenkt Ihr, meine Dienste zu entlohnen?“


  „Meine Feinde sind ein Magier und dämonische Wesen, deren Gebiet an das Meine grenzt!“, sagte Sigvard. „Es stört mich schon lange, dass wir diesen langen Küstenstreifen, der direkt ans Meer grenzt, nicht betreten können, weil diese Wesen ihre Grenzen mit Magie gesichert haben. Aber mein Volk wächst, und ich brauche den Zugang zum Meer, damit ich meine Untertanen ernähren kann.“


  Er stellte es vor Kegan so dar, als sei ihm in erster Linie das Wohl seines Volkes am Herzen gelegen. Dass ihn seine Gier nach Caitrin und sein Wunsch nach Rache an ihr und Stigander trieben, wollte er vor dem Fremden nicht eingestehen.


  „Und was ist mit dem Magier?“, fragte Kegan lauernd. Sigvard konnte ja nicht wissen, dass er durch Sabia dessen Beweggründe schon längst erfahren hatte. Nun reizte es ihn, den König ein wenig zappeln zu lassen, und er war neugierig, auf welche Weise ihm dieser seine Wünsche offenbaren würde. „Wenn es doch einen Magier in Eurem Land gibt, warum habt ihr ihm nicht befohlen, diese Sache für Euch zu regeln?“


  „Das habe ich ja, aber er verweigerte mir seinen Dienst!“, fauchte Sigvard ungehalten. Es machte ihn wütend, zugeben zu müssen, dass Stigander seine Autorität als König missachtet hatte.


  „Und nicht nur das! Er hat sich mit meinen Feinden verbündet und zugelassen, dass diese der von mir erwählten Braut zur Flucht verhalfen und sie vor mir verbergen. Ich will das Mädchen wiederhaben, koste es was es wolle, und ich will meine Rache dafür, dass sie mich verschmähte! Und ich will den unverschämten Magier vor meinen Füßen im Staub kriechen sehen!“


  Zum Schluss hatte Sigvard sich so in Rage geredet, dass er mit puterrotem Gesicht aufsprang und im Zimmer hin und her rannte.


  Kegan lachte insgeheim, denn nun hatte die Wut Sigvard unbedacht sein wirkliches Anliegen zeigen lassen.


  „Wie kann es denn sein, dass Eure Braut Euch verschmäht hat?“, fragte er betont harmlos. „Ihr seid ein stattlicher Mann, blond und blauäugig und mit angenehmen Gesichtszügen. Jede Frau sollte sich glücklich schätzen, von Euch zur Königin erhoben zu werden!“


  „Weil sie wahrscheinlich Angst hat, unfruchtbar zu sein!“, knurrte Sigvard. „Denn ich lasse jede Frau töten, die mir nicht innerhalb eines Jahres ein Kind gebiert oder zumindest schwanger ist. Ich kann nicht hinnehmen, dass womöglich ein anderer Mann eine Frau berührt, die meine Königin war. Aber ich brauche dringend einen Nachfolger und kann daher kein Weib für immer dulden, das sich als taube Nuss erweist.“


  Ein geringschätziges Lächeln zog über Kegans Lippen. „So also rechtfertigst du deine Grausamkeit und deine Schandtaten vor dir selbst, du eitler Pfau! Die taube Nuss bist du selbst“, dachte er voller Häme. „Du kommst mir gerade recht! Nach einem wie dir habe ich mein ganzes Leben gesucht. Wenn ich erst mit deinen Feinden fertig geworden bin, wird mir dein Königreich gut zu Gesicht stehen, da du ja so dringend nach einem Nachfolger verlangst, den zu zeugen du unfähig bist! Bei mir wird es deinem Volk auch nicht viel schlechter gehen als bei dir.“


  Zu Sigvard aber sagte er: „Nun, das erklärt zumindest, warum das Mädchen geflohen ist. Aber warum haben die Bewohner Eures Nachbarlandes sie aufgenommen? Ihr sagtet doch, dass sie niemandem Zutritt zu ihrem Reich gewähren.“


  „Weil sie entweder selbst eine von ihnen ist oder zumindest unter ihrem Schutz steht“, antwortete Sigvard widerwillig. „Sie kehrte mit dem Magier zurück, drohte mir und zeigte sich mir in Dämonengestalt, um mir einen ihrer Gefährten zu entreißen, den meine Soldaten eingefangen hatten.


  Sie hat mich vor meinem ganzen Hof gedemütigt, und dafür muss sie sterben, nachdem ich doch noch mein Vergnügen mit ihr hatte.“


  „Gut, nun habt Ihr mir Eure Wünsche kundgetan“, sagte Kegan. „Was jedoch bietet Ihr mir, wenn es mir gelingt, Eure Probleme zu lösen?“


  


  „Ich bin der König dieses Landes und kann Euch daher jeden Wunsch erfüllen!“, brüstete Sigvard sich großspurig. „Wollt Ihr ein Herzogtum mit reichen Pfründen hier in Vasga, oder wollt Ihr reich werden, dann nennt Euren Preis!“


  „Ihr bietet mir Geld?“, lachte Kegan verächtlich. Er schnippte mit den Fingern, und eine Menge Goldmünzen regnete auf Sigvards Kopf herab. „Davon kann ich mir jederzeit mehr beschaffen, als Ihr in Eurem ganzen Leben gesehen habt! Also macht Euch nicht lächerlich! Ihr werdet einen Vertrag mit Eurem Blut unterzeichnen, dass Ihr mir das Recht zur Ausübung meiner Magie in Eurem Land garantiert und dafür sorgen werdet, dass ich vor jeglicher Verfolgung geschützt bin.


  Ich bin zwar durchaus in der Lage, mich selbst zu verteidigen, aber es ist überaus lästig, meine Kräfte ständig dafür einsetzen zu müssen, mir die Leute vom Hals zu halten, die meine Magie als Sünde gegen die Götter betrachten.


  Erfüllt Ihr diesen Vertrag nicht, wird sich das Blut Eurer Unterschrift gegen Euch wenden. Also solltet Ihr gut überlegen, ob Euch Eure Rache dieses Risiko wert ist. Wenn Ihr zustimmt, werde ich den Vertrag aufsetzen.“


  „Und was geschieht, wenn Ihr nicht in der Lage oder willens sein solltet, Euren Teil zu erfüllen?“, fragte Sigvard misstrauisch. „Wie kann ich sicher sein, dass Ihr mich nicht betrügt und womöglich Eure Magie wie Stigander gegen mich statt gegen den Feind einsetzt?“


  „Sollte meine Macht nicht ausreichen, Eure Feinde zu vernichten oder zumindest in die Schranken zu weisen, könnte ich mein Heil nur in der Flucht suchen, denn dann wäre auch meine Sicherheit nicht mehr gewährleistet, da ich die Vergeltung dann auch auf mich ziehen würde“, antwortete der Magier. „Ihr könnt doch nicht im Ernst annehmen, dass ich mich in einem Land niederlassen würde, dessen Nachbarn gefährlicher sind als die Bewohner Soeliens! Somit würde ich dorthin zurückkehren, wenn ich die Kräfte, die sich mir entgegenstellen, nicht beherrschen kann.


  Aber auch darüber müsst Ihr Euch im Klaren sein: Wenn ich den Kampf beginnen und dann wider Erwarten nicht in der Lage sein sollte, Eure Feinde zu vernichten, fordert Ihr den Gegenschlag einer Macht heraus, der Ihr dann nichts mehr entgegenzusetzen hättet! Und das wäre dann wohl Euer Untergang!


  Ich werde mich daher zur Grenze begeben, um herauszufinden, mit was ich es zu tun bekommen werde, ehe ich von Euch verlange, den Vertrag zu unterzeichnen. Aber beruhigt Euch! Bisher hat nichts und niemand der Macht der mir verbundenen Kräfte widerstehen können.“


  Sigvard ließ sich von den Worten Kegans einlullen. Die Aussicht, vielleicht schon in Kürze seine Rache genießen zu können, machte ihn blind gegen die Gefahr, die von dem unheimlichen Verbündeten auch für ihn ausgehen konnte. So sagte er in arrogantem Tonfall:


  „Gut, dann tut das! Ich werde Euch dann hier mit positiven Nachrichten erwarten! Dass Ihr im anderen Falle gar nicht mehr zurückkehren braucht, versteht sich von selbst.“


  Kegan war schon versucht, den aufgeblasenen Wicht für seine Überheblichkeit wie eine Laus zu zerquetschten, doch er beherrschte sich. Es war klüger, sich zunächst über die Gegebenheiten zu informieren. Die Zeit, diesen unfähigen Angeber auf das rechte Maß zurechtzustutzen, würde schon noch kommen. Aber ein wenig Strafe hatte er jetzt schon verdient.


  Eigentlich hatte der Magier vorgehabt, sich seiner Dämonen erst im Schlosshof zum Transport zur Grenze zu bedienen. Nun aber verneigte er sich mit hinterhältigem Lächeln vor dem König und schob dann seine Ärmel zurück. Wieder begann die Tätowierung auf seinen Unterarmen zu glühen, und dann schrie Sigvard entsetzt auf und verkroch sich unter seinem Tisch, als die Dämonen erschienen. Kegan lachte laut auf, dann war er mitsamt den unheimlichen Wesen verschwunden.


  


  


  
    12. Kampf der Mächte


    



    Als Stigander in Anices Arbeitszimmer eintraf, warteten dort auch Caitrin und Odar. Man sah den Dreien an, dass sie sich um die Sicherheit des Freundes Sorgen gemacht hatten. In aller Eile informierte sie Stigander über das, was er von Sabia erfahren hatte.


    „Ich danke den Göttern, dass Sigvard versehentlich eine so kluge und tatkräftige Frau mit seiner Mission beauftragt hatte. Durch sie wissen wir nun, mit wem wir es zu tun bekommen.


    Die glühenden Tätowierungen auf Kegans Unterarmen deuten auf zwei Feuerdämonen. Sie gehören zu unserem Glück in die untere Kategorie, was ihre Gefährlichkeit anbelangt. Aber ich glaube auch nicht, dass Kegan selbst die Macht hätte, einen der großen Dämonen zu beschwören, denn seine magische Ausstrahlung ist nicht sehr stark. Trotzdem werden wir es schwer haben, gegen ihn und seine Diener anzukommen, denn niemand von uns hat zuvor gegen solche Wesen gekämpft.


    Wir müssen sofort in die Bibliothek gehen und Dearan bitten, uns alles an Schriften heraussuchen, was er über Feuerdämonen finden kann. Ich weiß zwar einiges über sie, doch es kann nie schaden, soviel wie möglich über den Gegner zu wissen.


    Und Ihr solltet den Bann an der Grenze etwas abschwächen“, wandte er sich an Anice. „Ich an Kegans Stelle würde mir zunächst ein Bild machen wollen, gegen wen ich da antreten will. Er wird also voraussichtlich die magische Sperre kontrollieren, um von ihrer Stärke auf das Potenzial der Quelle schließen zu können. Daher sollten wir so wenig wie möglich von uns preisgeben.“


    Anice verließ sofort den Raum, um sich im angrenzenden Zimmer auf die Abschwächung des Banns konzentrieren zu können.


    „Ich bin sicher, dass Kegan Sigvards Bericht, dass Caitrin ein Dämon ist, keinen Glauben schenken wird“, fuhr Stigander fort, „denn kein Dämon ist in der Lage, menschliche Gestalt anzunehmen, was der König natürlich nicht weiß. Er wird also unseren Trick durchschaut haben und daher nicht mit einem dämonischen Gegner rechnen.


    Somit wird er davon ausgehen, dass die Magie, der er gegenüberstehen wird, der Macht seiner Dämonen nicht gewachsen ist. Daher sollten wir ihn so lange wie möglich in diesem Glauben belassen.


    Gehen wir also in die Bibliothek! Anice wird uns folgen, sobald sie bereit ist.“


    Die Drei eilten davon. Der alte Dearan war überrascht, dass auf einmal so viele Leute in sein Heiligtum stürzten. Doch sobald er erfuhr, worum es ging, zog er wortlos eine Leiter heran. Zielsicher zog er aus einem der oberen Borde drei schwere Wälzer und zwei Schriftrollen und reichte alles nach unten. Dann kam er wieder herunter.


    „Bevor ihr euch die Mühe macht, das alles zu lesen, solltet ihr mich vielleicht lieber fragen!“, lächelte er. „Ich habe fast mein ganzes Leben hier zugebracht, und es gibt nur wenig, das ich von alldem hier noch nicht gelesen habe. Ich denke, da die Zeit drängt, ist das der bessere Weg.“


    „Nun, das Wichtigste ist die Frage, wie man diese Dämonen bannen oder vernichten kann“, sagte Stigander. „Und dann müssten wir genau wissen, wie groß ihre Macht ist und ob wir stark genug sind, ihnen standzuhalten.“


    „Diese Wesen gehen mit ihrem Beschwörer eine Verbindung ein“, antwortete Dearan, „die er mit auf seinem Körper tief eingeschnitten Zeichen aktivieren kann. Zerstört man diese Zeichen, reißt die Verbindung ab und die Dämonen werden in ihre Dimension zurückgeschleudert.


    Es ist jedoch nicht leicht, diese Male zu tilgen, denn sie können zum Beispiel nicht durch Feuer vernichtet werden, da dies das Element dieser Scheusale ist.


    Wer sich diese Dämonen dienstbar gemacht hat, muss sie immer wieder mit neuen Opfern an sich binden, denn sonst wird die Beschwörung wirkungslos. Kegan wird sich also, bevor er uns angreift, erneut ihres Beistands versichern müssen. Dämonen sind unberechenbare Verbündete, von denen man nur so lange einen Dienst erwarten kann, wie sie meinen, dafür bezahlt worden zu sein. Und je mächtiger der Dämon ist, desto wertvoller muss das Opfer sein, das man ihm darbringt.


    Ihr sagt, dass sich Kegan des Beistands zweier Dämonen versichert hat. Daher kann man davon ausgehen, dass er erstens nicht den Mut und schon gar nicht die Fähigkeit hat, einen der Mächtigen zu beschwören, zweitens, dass es Dämonen so niederen Ranges sind, dass ihm einer für seine Zwecke nicht ausreicht.


    Ihr jedoch seid starke Zauberer und könnt bei Bedarf durch Anice, die ja zum Schutz des Volkes zurückbleiben muss, auf die Magie des ganzen Volkes zurückgreifen. Das dürfte selbst gegen zwei Dämonen ausreichend sein.


    Solange ihr Euch bei einem Kampf gegenseitig unterstützt, müsstet ihr auch dem vereinten Angriff der drei Gegner gewachsen sein. Ob aber jeder Einzelne von euch der Macht eines Dämons widerstehen kann, wage ich zu bezweifeln!


    Da es in unserem Volk nie schwarze Magier gegeben hat und ich auch nichts über einen Kampf mit Dämonen in unseren eigenen Aufzeichnungen gefunden habe, sind das alles nur Rückschlüsse aus Niederschriften anderer Völker, von denen wir natürlich nicht sehr viele haben.


    Aber ich hoffe, dass euch meine Informationen nützlich sein werden.“


    Anice hatte sich in der Zwischenzeit zu ihnen gesellt und Dearans Ausführungen mitbekommen. Nun bedankten sie sich bei ihm und kehrten in Anices Arbeitszimmer zurück.


    „Ich habe den Schutzzauber um unsere Grenzen wieder soweit reduziert, dass er nur menschliches Eindringen verhindert“, sagte sie nun. „Aber nun müssen wir sehr auf der Hut sein, damit wir merken, wann Kegan den Bann auf seine Festigkeit prüft. Danach sollten wir ihn sofort wieder verstärken.“


    „Und dann müssen wir uns umgehend auf den Weg zur Grenze machen“, bestimmte Stigander. „Denn Sigvard wird darauf bestehen, dass sein neuer Verbündeter sobald wie möglich mit dem Angriff beginnt. Da Kegan sich jedoch der Hilfe seiner Monster erst noch durch neue Opfer versichern muss, was ein aufwändiges Ritual erfordert, werden wir in dieser Nacht wohl nicht mehr mit einem Einfall rechnen müssen.


    Somit bleibt uns hoffentlich genug Zeit, in der Nähe der Grenze in Stellung zu gehen. Die Gegenwart seiner Dämonen wird zwar verhindern, dass Kegan unsere magische Ausstrahlung wahrnehmen kann, aber wir werden spüren, wenn sich die Dämonen nähern. Ich habe ihre widerliche Ausdünstung sofort wahrgenommen, als ich nach Mellsund kam.


    Ich vermute, dass Kegan erst nach Einbruch der nächsten Nacht versuchen wird, die Sperre um unsere Grenzen zu durchbrechen, wenn er glaubt, dass die Aufmerksamkeit nachlässt. So können wir vielleicht an Land jeder noch ein paar Stunden Schlaf bekommen, wenn immer einer den Wachdienst übernimmt. Ich möchte jedoch rechtzeitig vor Ort sein, falls meine Vermutungen nicht stimmen und Kegan bereits früher losschlägt. Durchbricht er den Grenzbann, ehe wir dort sind, wird es kaum noch möglich sein, ihn aufzuhalten.“


    Die anderen stimmten dem Plan des Weisen zu, obwohl keiner von ihnen davon überzeugt war, im Angesicht der drohenden Gefahr überhaupt ein Auge schließen zu können.


    Anice gab Befehl, ein Boot zu richten, und schon bald darauf segelten Caitrin, Odar und Stigander auf das Festland zu.


    *****


    


    


    Kegan hatte sich nicht ganz bis zur Grenze tragen lassen. Er wusste, dass der üble Geruch der Dämonen sogar von normalen Menschen schon von weitem wahrgenommen werden konnte, Magiebegabte würden sie jedoch bereits auf große Entfernung wittern. So nahm er lieber einen Fußmarsch von zwei Stunden auf sich, bevor er den Gegner vorzeitig auf sich aufmerksam machen würde.


    Als er sich der Grenze näherte, spürte er bereits die Vibrationen des Sperrzaubers. Als er näher heranging, lachte er verächtlich. Selbst ohne die Hilfe der Dämonen wäre er jederzeit in der Lage gewesen, dem Bann entgegenzuwirken und in das Gebiet einzudringen.


    Dieser Zauber ließ nicht auf starke Gegner schließen und schon gar nicht auf dämonische Kräfte. Da er aber von Natur aus misstrauisch war und immer ein höheres Risiko einkalkulierte, machte er sich wieder zu Fuß auf den Rückweg. Ungefähr dort, wo er seine Dämonen entlassen hatte, rief er sie wieder zurück und ließ sich zum Palast bringen.


    Es war mittlerweile spät in der Nacht, und Sigvard war im Sessel seines Arbeitszimmers über dem Warten eingeschlafen. Kegan grinste bösartig, als der König nun voller Entsetzen aus seinem Schlaf hochfuhr. Erst als der Magier seine Diener fortgeschickt hatte, legte sich die Angst Sigvards. Doch schon setzte er wieder seine überhebliche Miene auf.


    „Ihr kommt spät!“, sagte er vorwurfsvoll. „Aber da Ihr zurückgekehrt seid, nehme ich an, dass Ihr mit guten Nachrichten kommt.


    Nun, kann ich damit rechnen, dass Ihr meinen Auftrag werdet ausführen können?“


    „Das Maß deiner Unverschämtheit füllt sich langsam bis zum Rand!“, dachte Kegan zornig. „Aber die Zeit steht bevor, wo du dafür wirst büßen müssen!“


    Laut sagte er: „Morgen Nacht um diese Zeit werden sich Eure Wünsche erfüllt haben! Eure Gegner sind nicht so stark, wie Ihr befürchtet habt. Es wird also kein Problem sein, sie in die Knie zu zwingen.“


    „Und warum dann erst morgen Nacht?“, fragte Sigvard ungeduldig. „Warum kann das nicht schneller gehen?“


    Nun platzte Kegan doch der Kragen. „Treibt es nicht zu weit!“, zischte er gefährlich. „Sonst zwingt Ihr mich dazu, mich zunächst mit Euch zu beschäftigen, um Euch Achtung vor mir zu lehren! Dass Eure Königswürde Euch nicht vor magischen Angriffen schützt, dürftet Ihr ja bereits erfahren haben. Also mäßigt Euren Ton mir gegenüber!“


    Sigvard erbleichte sichtlich. „Verzeiht!“, sagte er kleinlaut. „Mein unbändiger Wunsch nach Rache ließ mich meine Höflichkeit vergessen. Aber ich schätze und achte Euch sehr, da durch Euch mein Ziel in greifbare Nähe gerückt ist.“


    Kegan tat, als sei er durch Sigvards Entschuldigung besänftigt. „Nun gut, ich will Euch erklären, warum ich einen Angriff erst in der nächsten Nacht durchführen kann.


    Erstens muss auch ein Magier gelegentlich einmal schlafen, damit er seine Kräfte behält. Und dann ist es notwendig, meinen dämonischen Dienern ein Opfer darzubringen, damit sie mir ihre Hilfe nicht entziehen. Das jedoch erfordert ein schwieriges Ritual, auf das ich mich vorbereiten muss, wenn ich wieder bei Kräften bin. Und Ihr vergesst unseren Vertrag! Auch dieser muss niedergeschrieben werden, bevor ich bereit bin, für Euch meinen Kopf hinzuhalten.


    Somit solltet Ihr mich jetzt zu den Räumen führen lassen, die Ihr hoffentlich in der Zwischenzeit für mich vorbereitet habt!


    Und sorgt morgen Früh für ein ausgiebiges Frühstück, da ich seit dem Mittag nichts mehr zu mir genommen habe!“


    „Soll ich Euch einen Nachtimbiss reichen lassen?“, säuselte Sigvard, beunruhigt durch Kegans scharfe Drohung. Erst jetzt schien es ihm zu Bewusstsein zu kommen, dass auch er selbst gegen einen Angriff des Magiers nicht gefeit war. Es blieb ihm daher nichts anderes übrig, als Kegan freundlich gegen sich zu stimmen.


    „Das ist nicht nötig, denn noch kann ich meine Energien aus mir selbst schöpfen“, lehnte der Magier ab. „Aber genug jetzt! Lasst mir meine Räume zeigen!“


    Sigvard klingelte nach einem Diener, doch es dauerte geraume Zeit, bis dass sich einer der Bediensteten traute, vorsichtig seinen Kopf durch die Tür zu stecken. Erst als er sah, dass sich kein Dämon im Raum befand, trat er zögernd ein.


    „Führe meinen Gast in seine Räume und sorg dafür, dass alles zu seiner Bequemlichkeit bereitet ist!“, knurrte Sigvard, verärgert über die Wartezeit.


    Mit einer spöttischen Verbeugung folgte Kegan dem Diener. Als sich die Tür hinter ihm schloss, atmete Sigvard erleichtert auf.


    Zwar konnte er es kaum erwarten, dass sich morgen seine Rache endlich erfüllen sollte, aber tief in seinem Magen saß wie ein Knoten eine unbestimmte Angst, die ihn sich die restliche Nacht unruhig auf seinem Lager hin und her wälzen ließ.


    Als der Morgen kam, erhob er sich früh, doch seine Vorfreude auf die Erfüllung seiner Wünsche war getrübt durch eine nicht näher zu definierende Besorgnis.


    Als er in sein privates Speisezimmer kam, saß dort bereits Kegan und ließ sich das exquisite Frühstück schmecken. Der Magier erhob sich nicht einmal, sondern murmelte nur mit vollem Mund eine kaum verständliche Begrüßung. In Sigvard stieg bereits wieder der Zorn über diese offensichtliche Missachtung seines Standes auf, doch eingedenk der Drohung Kegans tat er so, als habe er es nicht bemerkt.


    Während er sich in seinem Stuhl niederließ, fragte er mit säuerlichem Lächeln: „Ich hoffe, Ihr habt alles zu Eurer Zufriedenheit vorgefunden und hattet eine angenehme Nacht.“


    „Danke, es war angemessen!“, antwortete Kegan kauend. „Nach dem Frühstück werde ich Euch dann die Anweisungen geben, was für die nächtliche Aktion vorbereitet werden muss.


    Doch ich bitte Euch, lasst mich in Ruhe essen und stört mich nicht! Danach ist Zeit, alles in Muße zu besprechen.“


    Sigvard konnte vor Wut kaum einen Bissen hinunterbringen. Dieser Kegan entwickelte ja die gleichen Allüren wie Stigander! Es dämmerte ihm, dass er mit der Anheuerung des schwarzen Magiers anscheinend vom Regen in die Traufe gekommen sein mochte.


    Aber immer noch überwog die Gier nach Rache seine Befürchtungen. Und außerdem – was half es? Kegan war nun einmal da und würde sich wohl auch nicht so einfach wieder wegschicken lassen. Sollte er doch erst einmal seine Aufgabe erfüllen, dann würde man weiter sehen! Mit dem Vorhandensein eines schwarzen Magiers in seinem Land würde Sigvard schon leben können, wenn dieser sich um seine eigenen Belange kümmerte und ihm nicht in die Quere kam.


    Nun schob Kegan den Teller fort und lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück.


    „Ich werde mich gleich in meine Räume zurückziehen, um das Ritual zur Beschwörung meiner Dämonen vorzubereiten“, sagte er. „Allein das wird gut eine Stunde in Anspruch nehmen. Ihr solltet daher schon damit beginnen, mir zwei Menschen zu besorgen, die ich dann als Opfer vorbereiten kann. Aber lasst Euch nicht einfallen, dafür zwei Verbrecher aus Eurem Kerker zu nehmen oder gar Gefangene, die durch die Folter schon halb tot sind!


    Meine Dämonen sind wählerisch, und je unschuldiger und gesünder die Opfer sind, desto eher sind sie bereit, mir ihre Kräfte zur Verfügung zu stellen.


    Lasst daher am besten auf dem Land zwei Knaben einfangen, die die Geschlechtsreife noch nicht erreicht haben. Kinder aus der Stadt sind meist eher schwächlich, und außerdem vermeidet Ihr damit zu viel Unruhe, wenn die Bürger der Stadt von Euren Machenschaften nicht so schnell erfahren.


    Die Knaben sollten bis zum Nachmittag zur Verfügung stehen, damit die Dämonen ihre Opfer rechtzeitig bekommen. Bis dahin können wir in Eurem Arbeitszimmer unseren Vertrag aufsetzen.“ Kegan lächelte spöttisch. „Ich hoffe, Ihr seid nicht zu ängstlich, Euch die Hand mit einem Dolch zu ritzen, damit genügend Blut für Eure Unterschrift zur Verfügung steht!


    Wenn die Dämonen dann zufrieden sind und der Vertrag unterzeichnet ist, werde ich mich, sobald es dunkel geworden ist, zur Grenze aufmachen. Wenn ich den Bann der Grenze durchbrochen habe, werden die Dämonen auf die Suche nach dem Magier und dem Mädchen gehen. Seid gewiss, sie werden sie finden!“


    Selbst der hartgesottene Sigvard hatte geschluckt, als er hörte, wen Kegan als Opfer für seine Dämonen vorgesehen hatte. Er konnte zwar nicht mehr zählen, wie viele Menschen er während seiner Regentschaft hatte töten lassen, aber bisher hatte er sich niemals an Kindern vergriffen.


    Trotzdem rief er den Hauptmann seiner Mördertruppe, um den Befehl zu geben, aus den umliegenden Dörfern zwei Knaben zu entführen. Der Mann stutzte, da dieser Befehl so ganz und gar nicht zu den üblichen Wünschen des Königs passte. Hatte Sigvard von seiner Vorliebe für junge Mädchen jetzt zu Knaben gewechselt, oder waren die Jungen für diesen schrecklichen Dämonenbeschwörer bestimmt? Aber er verneigte sich schweigend und brach dann mit einem Trupp Soldaten auf.


    Auch Kegan erhob sich und verschwand ohne ein weiteres Wort in den ihm zugewiesenen Räumen. Nach einer Weile packte Sigvard die Neugier. Er schlich zu der Tür des Zimmers, aus dem er die Stimme des Magiers hörte. Seltsame Worte in einer drohenden, harten Sprache, die der König noch nie gehört hatte, drangen an sein Ohr. Ein heimlicher Blick durch das Schlüsselloch zeigte ihm Kegan, der mit weit ausholenden Gesten seltsame Gefäße mit dampfenden Flüssigkeiten auf einem Tisch beschwor, die wie aus dem Nichts erschienen und nach kurzer Zeit dorthin auch wieder verschwanden. Als der Magier nun jedoch einen Schritt auf die Tür zuging, machte sich Sigvard so schnell er konnte aus dem Staub und rannte in sein Arbeitszimmer.


    Wenig später klopfte es, und einer der Diener ließ Kegan ein.


    „Wie ich sehe, mangelt es auf Eurem Schreibtisch nicht an Pergament, Federn und Tinte“, bemerkte der Magier mit boshaftem Lächeln. „Wenn Ihr so gut sein wollt und mir eine Weile Euren Platz überlasst, werde ich den Vertrag verfassen. Dann braucht Ihr nicht meinem Diktat zu folgen.


    Denn ich denke nicht, dass Ihr wollt, dass einer Eurer Schreiber den Inhalt unserer Vereinbarung kennt.“


    Zögernd erhob sich Sigvard und machte den Platz für Kegan frei, der sich ohne Umschweife dort niederließ, nach Pergament und Feder griff und zu schreiben begann. Zwar passte es dem König gar nicht, dass der Magier so selbstverständlich seinen Platz einnahm, andererseits hätte es ihn aber noch mehr geärgert, sich den Vertrag diktieren zu lassen. Dass er keinem Schreiber von seinen Plänen Kenntnis geben wollte, verstand sich von selbst.


    Kegan schrieb, ohne einmal abzusetzen. Also hatte er den Vertragstext schon vorher im Kopf entwickelt, was Sigvard wieder misstrauisch werden ließ.


    Nun legte der Magier die Feder beiseite, bestreute das Pergament mit Löschsand und blies ihn fort. Dann reichte er Sigvard den Vertrag.


    „Hier, lest!“, sagte er. „Wenn Ihr dann bereit zum Unterzeichnen seid, ritzt Eure Hand mit diesem Dolch hier und taucht die Feder in Euer Blut.“ Er zog aus einer schmucklosen Scheide an seinem Gürtel einen scharf geschliffenen Dolch, der auf dem oberen Teil der Klinge mit eingravierten Zeichen bedeckt war, und legte ihn vor dem König auf den Tisch.


    Dann lehnte er sich zurück und beobachtete das Gesicht Sigvards.


    Diesem war sehr genau anzusehen, mit wie viel Unbehagen er den Text las. Dann ließ er das Blatt sinken und sah Kegan argwöhnisch an.


    „Hier steht nicht, welche Konsequenzen es für mich hat, falls ich irgendwann einmal nicht mehr in der Lage bin, Euch zu schützen“, bemängelte er. „Und es wird auch nicht erwähnt, welche Entschädigung Ihr gebt, wenn Ihr den Vertrag nicht erfüllt.“


    „Nun, solltet Ihr nicht mehr willens oder in der Lage sein, mich vor Belästigung durch Euer Volk zu bewahren, werde ich wohl wieder nach Soelien zurückkehren müssen. Selbstverständlich könnt ihr Euch denken, dass ich einen solchen Vertragsbruch dann entsprechend strafen werde. Wie diese Strafe aussieht, kommt dann auf die Umstände an.


    Und sollte ich Eure Feinde nicht besiegen können, werde ich wohl kaum noch in der Lage sein, Euch mit irgendetwas zu entschädigen – und für was auch?


    Aber was sollen Eure Einwände? Unterzeichnet Ihr, setze ich meine Bemühungen fort, wenn nicht, kehre ich sofort nach Soelien zurück. Also entscheidet Euch!“ Eine auffordernde Handbewegung ließ den Dolch in Sigvards Reichweite schweben.


    Dieser nahm die Waffe zögernd entgegen. Doch dann machte er entschlossen einen Schnitt in seine linke Handfläche. Die scharfe Spitze drang tiefer ein, als er gedacht hatte, und sofort quoll eine Menge Blut aus der Wunde. Mit einem bösen Lächeln ließ Kegan nun die Feder vor Sigvards Nase tanzen. Sigvard langte zaudernd danach, legte das Pergament auf den Tisch und tauchte die Spitze der Feder in sein Blut. Dann setzte er seinen Namen unter den Vertrag.


    Der Wunsch nach Rache war Sieger über seine Bedenken geblieben


    Triumphierend nahm Kegan das Blatt an sich, rollte es zusammen und steckte es in die Tasche seiner Tunika. Ein Wink seiner Hand und ein Spruch verschlossen die Wunde Sigvards.


    „Damit Ihr nicht verblutet, ehe Ihr Eure Rache bekommen habt!“ lächelte er spöttisch. – „Gut denn! Dann wird sich heute Nacht entscheiden, wie unser beider Zukunft aussieht“, sagte er mit tiefer Befriedigung. „Ich werde jetzt in meine Räume zurückkehren und mich noch ein wenig ausruhen. Schickt die Opfer zu mir, sobald sie hier eintreffen!“ Damit verließ er ohne ein Grußwort das Zimmer.


    *****


    


    


    Die Sonne war schon aufgegangen, als Stigander, Odar und Caitrin den Birkenwald erreichten, hinter dem die Grenze nach Vasga verlief. Sobald sie sich der Grenze näherten, spürten sie, dass Anice den Zauber bereits wieder verstärkt hatte. Somit war sichergestellt, dass die Drei sofort bemerken würden, wenn jemand sich anschickte, den Bann zu lösen. Somit konnten sie sich ausruhen, ohne dass eine Wache erforderlich gewesen wäre.


    Sie lagerten unweit der Grenze in einer Mulde am Rande des Waldes. Dort würde sie erst jemand entdecken, wenn er den Bann durchquerte. Sie gingen davon aus, dass Kegan den nächsten Punkt der Grenze vom Schloss aus wählen würde, um den Bann zu brechen, da es wenig Sinn ergab, eine weiter entfernte Stelle auszusuchen.


    Obwohl sie alle müde waren, da sie die Nacht für die Reise gebraucht hatten, fiel es den Gefährten selbst mit ihrer Magie schwer, Schlaf zu finden. Gegen den späten Nachmittag zogen Wolken auf und es wurde unangenehm kühl. Aber Stigander hatte in weiser Voraussicht einen kleinen Lederschlauch mit einem Trank mitgebracht, der sie wärmte. Somit konnten sie ihre magischen Kräfte schonen. Nun begann der entnervendste Teil ihrer Aufgabe: die lange Wartezeit vor dem Kampf.


    Da sie sich keinesfalls sicher sein konnten, den Angreifern überlegen zu sein, musste eine gut durchdachte Strategie einen eventuellen Mangel an Macht ersetzen. Wenn Kegan bemerkte, mit wem er es zu tun bekam, würde er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die beiden Dämonen den beiden stärksten Gegnern entgegenstellen: Caitrin und Stigander! So würde Odar es wahrscheinlich mit dem Magier selbst zu tun bekommen.


    Da die Kräfte seiner dämonischen Helfer durch den Angriff gebunden sein würden, sollte Odar in der Lage sein, Kegan niederzuringen. Sobald er den schwarzen Magier überwältigt hatte, sollte er dann dem der beiden Gefährten beistehen, der eventuelle Zeichen der Schwäche zeigte.


    Für den Fall einer drohenden Niederlage hatte Stigander drei Phiolen des Transportzaubertranks mitgebracht.


    Gelang es ihnen, sich zusammenzuschließen, konnten sie sich mit dessen Hilfe auf die Insel zurückversetzen. Dann würde Anice als letzte Verteidigung die vereinte Magie des gesamten Selkie-Volkes aktivieren, um die Feinde überwinden zu können.


    Caitrin seufzte tief. „Hättet ihr mich nur nicht gefunden! Dann wäre mein Schicksal zwar schrecklich gewesen, aber das Volk der Selkies könnte weiterhin in Frieden leben. Mein Schuldgefühl ist größer als meine Angst.“


    „So darfst du nicht reden!“, sagte Odar und zog sie in die Arme. „Wir alle sind froh, dich gefunden zu haben und könnten uns ein Leben ohne dich gar nicht mehr denken.“


    „Und früher oder später wäre es sowieso so weit gekommen, denn das Volk der Vasgen wird ständig größer und trachtet immer stärker nach eurem Land“, warf Stigander ein. „Die Fischer murren seit langem, dass sie vom Meer so weite Strecken mit ihrem Fang zurücklegen müssen, wo die Lagune so nah bei der Hauptstadt einen idealen Hafen abgeben würde, wenn man den Zugang zum Meer wieder erweitern könnte.


    Schon Sigvards Vater wollte mich dazu bewegen, ihm eine Möglichkeit aufzuzeigen, wie man die dämonischen Nachbarn vertreiben könne. Ich habe ihm damals erklärt, dass das nicht in meiner Macht läge und es wohl auch niemanden gäbe, der das bewerkstelligen könne.


    Es war nur eine Frage der Zeit, dass Sigvard auf dieselbe Idee gekommen wäre. Es gärt im Volk, denn die Menschen sind aufgebracht über die Entführung und Ermordung ihrer Töchter. Ein Krieg mit der Aussicht, wertvolles Land zu erobern, würde die Menschen von Sigvards Verbrechen ablenken und sie so beschäftigen, dass der König in den Kriegswirren und der Euphorie nach einem Sieg dann weiterhin seinen Neigungen nachgehen könnte.


    Und da ich selbst nie bereit gewesen wäre, meine Magie gegen die Selkies einzusetzen, wäre ich so oder so bei Sigvard in Ungnade gefallen, denn ich hätte alles getan, was in meiner Macht gestanden hätte, um einen solchen Krieg zu verhindern. Über kurz oder lang wäre er dann doch auf Kegan gestoßen, und die Sache hätte den gleichen Verlauf genommen, wie sie es jetzt tut – nur mit dem Unterschied, dass wir auf unsere stärkste Magierin hätten verzichten müssen.


    Du siehst also, dass wir mit deiner Rettung unserer Chancen gegen den Feind erheblich erhöht haben! Somit bist du vielleicht der Auslöser, aber nicht die Ursache für die Gefahr, in der wir jetzt schweben.“


    Caitrin lächelte erleichtert. Die Erklärung Stiganders war einleuchtend, und sie sah ein, dass ihre starke Magie vielleicht das Unheil von den Selkies würde abwenden können. Sie würde dafür alles tun, was in ihrer Macht stand.


    Quälend langsam verrannen die Stunden. Dann begann es zu dämmern, und im gleichen Maß, in dem das Licht abnahm, stieg die Spannung der drei Wartenden.


    


    *****


    Am Nachmittag waren die Soldaten zurückgekehrt. Zwischen sich schleppten sie zwei etwa zwölfjährige Jungen, deren angstvoll geweitete Augen in Tränen schwammen. Sigvard ließ die zitternden Kinder in Kegans Räume bringen. Doch nun war ihm klar, warum der Magier in Soelien verfolgt wurde. Und es wurde ihm bewusst, dass er mit der Unterzeichnung des Vertrags Kegan in Vasga freie Hand für derartige Verbrechen gegeben hatte. Einen Augenblick lang empfand er beim Anblick der unglücklichen Opfer ein gewisses Bedauern, doch dann wischte er es mit einem Achselzucken beiseite. Große Ziele erforderten nun einmal Opfer!


    Als die Schergen die beiden gefesselten Knaben in Kegans Zimmer stießen, erhob sich dieser aus seinem Sessel. Mit Befriedigung musterte er die Beiden. Sie waren gesunde, kräftige Bauernburschen. Seine Dämonen würden mit diesen Opfern zufrieden sein.


    Ein Wink seiner Hand ließ die Fesseln von den Handgelenken der Kinder abfallen, und im gleichen Augenblick ließ der instinktive Fluchtreflex den einen Jungen auf die Tür zu stürzen. Doch noch ehe er sie erreicht hatte, stoppte ein Bannspruch ihn mitten in der Bewegung, und er blieb wie zu Eis erstarrt stehen. Ein weiterer Spruch ließ sie willenlos Kegans Anweisungen folgen.


    Ohne eine weitere Regung zu zeigen, entledigten sie sich ihrer Kleidung und legten sich auf einem großen Tisch nieder, den der Magier hatte in sein Zimmer bringen lassen.


    Nun begann er mit seinen Beschwörungen. Wenn Kegan die Knaben nämlich nicht entsprechend weihte, würden die Dämonen ihre Opfer ergreifen und wieder verschwinden, ohne sich zu einer Gegenleistung verpflichtet zu fühlen. Die Beschwörungsformeln jedoch würden bewirken, dass die Monster mit Annahme des Opfers für eine gewisse Zeit seinem Willen unterworfen sein würden. Sie wären dann gezwungen, alle seine Befehle auszuführen, die ihrer Macht entsprachen.


    Nachdem er die Beschwörung beendet hatte, zog Kegan seinen Dolch und machte einen Schnitt in seine Hand. Als das Blut aus der Wunde quoll, hielt er die Hand über die beiden reglos Daliegenden, und die Blutstropfen fielen auf die nackten Körper, wo sie sofort von der Haut aufgesogen wurden. Nicht einmal ein Fleck blieb zurück.


    Kegan lächelte befriedigt. Der Zauber war gelungen! Durch sein Blut im Körper der Knaben wären die Dämonen nun wieder fest mit ihm verbunden, wenn sie ihre Opfer verschlangen.


    Er strich über die Wunde, und sofort stockte die Blutung und der Schnitt schloss sich. Dann streifte er seine Ärmel hoch und rief die Dämonen. Mit bösartigem Lächeln schaute er zu, wie sie sich gierig in den Körpern der Kinder verbissen und dann mit ihren Opfern in ihre unbegreiflichen Dimensionen verschwanden.


    Erschöpft von der anstrengenden Beschwörung ging Kegan in sein Schlafzimmer und legte sich auf sein Bett. Ohne einen Gedanken des Bedauerns oder gar Mitleids mit den beiden unglücklichen Knaben, drehte er sich auf die Seite und war sofort eingeschlafen.


    In der Zwischenzeit rannte Sigvard wie ein Besessener durch das Schloss. Das Warten machte ihn verrückt, und er suchte nach einer Möglichkeit, die Zeit bis zum Abend mit Ablenkungen zu verkürzen.


    Er erwog, sich irgendeine der Dienerinnen zu greifen, um sich abzureagieren, aber dann dachte er daran, dass er noch in dieser Nacht die unvergleichliche Caitrin besitzen würde. So beschloss er, seine Kräfte für sie aufzusparen.


    Doch dann wurde es doch irgendwann Abend. Ungeduldig lief Sigvard in der Halle auf und ab und wartete darauf, dass Kegan erschien. Als der Magier dann endlich die Treppe herunterkam, sah ihm der König gespannt entgegen.


    „Nun, hat Eure Beschwörung geklappt, und seid Ihr bereit für den Kampf?“, fragte er.


    „Ihr seht mich doch vor Euch, oder?“, fragte Kegan provozierend zurück. „Wenn es nicht funktioniert hätte, wäre ich schon längst wieder in meinem Anwesen in Soelien! Also was fragt Ihr?“


    „Verzeiht, aber ich kann es kaum noch erwarten, dass Ihr endlich aufbrecht“, entschuldigte sich Sigvard kleinlaut. „Ich wollte Euch keineswegs drängen!“


    „Natürlich wolltet Ihr das!“, spottete der Magier. „Ihr habt Euch eben noch nicht daran gewöhnt, dass Ihr mit mir nicht sprechen könnt wie mit einem Eurer Untertanen. Aber ich bin sicher, dass Ihr das bald lernen werdet.


    Ich werde jetzt aufbrechen. Welches Ergebnis der Angriff haben wird, werdet Ihr dann ganz von allein sehen.“


    „Wie lange wird es dauern?“, platzte Sigvard heraus, doch sofort bedauerte er, sich die Frage nicht verkniffen zu haben, denn über Kegans Nasenwurzel entstand eine steile Falte.


    Ohne den König eines weiteren Wortes zu würdigen, schob der Magier wieder die Ärmel seiner Tunika zurück und entblößte die Tätowierungen. Einen Augenblick später hatten die Dämonen ihn ergriffen, und die Halle war wieder leer.


    


    


    *****


    


    


    Caitrin fuhr aus dem unruhigen Schlaf hoch, in den sie doch irgendwann noch gefallen war. Sie spürte die Annäherung von Magie und nahm gleichzeitig einen widerlichen Geruch wahr. Kegan kam!


    Aber bevor das Mädchen die beiden Männer wecken konnte, waren auch diese bereits aufgeschreckt. Schweigend umarmten sich die Drei kurz, dann gingen sie in die Dunkelheit hinein auf die Grenze zu. Schon spürten sie, dass gewaltige Energie-Entladungen gegen die von Anice errichtete Barriere brandeten.


    „Der Schutzzauber wird sie nicht lange aufhalten“, flüsterte Stigander besorgt. „Aber zumindest müssen sie eine Menge Kraft darauf verwenden, ihn zu durchbrechen. Das kann für uns nur von Vorteil sein, denn je länger der Bann standhält, desto mehr müssen sie sich verausgaben.


    Verstärkt eure Abwehr, soweit es möglich ist, denn wenn sie uns entdecken, wird ihr erster Angriff nach ihren Erfahrungen mit der Barriere gewaltig sein.“


    Und dann sahen sie die Feinde! Die beiden riesigen Dämonen sahen fast so aus wie das Trugbild, dass Caitrin Sigvard vorgespiegelt hatte. Doch im schwärzlich-roten Glühen ihrer Aura war auch die Gestalt Kegans zu sehen, die neben seinen gewaltigen Dienern unbedeutend und schwächlich erschien.


    Aber keiner der drei Verteidiger beging den Fehler, den schwarzen Magier zu unterschätzen!


    Als sich Caitrin, Stigander und Odar ihnen nun entgegen stellten, sahen sie, dass Kegan stutzte. Für ihn war die magische Aura der Drei als gleißendes Leuchten sichtbar, und er begriff, dass er sich in der Stärke seiner Gegner gewaltig verschätzt hatte.


    Dies würde nicht der kurzweilige Abendspaziergang werden, den er erwartet hatte! Augenblicklich erkannte er an der Aura, dass Caitrin und Stigander die gefährlichsten Widersacher waren, wie der Weise schon mutmaßt hatte.


    So sandte er seine Dämonen diesen Beiden entgegen, er selbst begann mit dem Angriff auf Odar.


    Und dann entbrannte ein heftiger Kampf. Wer von weitem die gleißenden Lichter sah, musste annehmen, dass über der Grenze ein gewaltiges Gewitter tobte, denn Blitz auf Blitz entflammte den Himmel über dem Birkenwald. Das ohrenbetäubende Krachen der Energieentladungen ließ noch in der Hauptstadt die Fenster erbeben.


    Zunächst hielten die Abwehrzauber der drei Verteidiger den Angriffen stand. Odar gelang es sogar, Kegan zu Boden zu werfen, wo dieser anscheinend besinnungslos mit versengten Haaren, zerfetzter Kleidung und zahlreichen Brandverletzungen liegenblieb. Sofort sah der alte Selkie sich um, welcher seiner beiden Gefährten seine Hilfe am nötigsten brauchte. Gerade wollte er sich in den Kampf Stiganders einschalten, als sich Kegan hinter seinem Rücken wieder erhob.


    Aber die eigene Macht des schwarzen Magiers war erschöpft, und die Kräfte seiner Helfer im Kampf gebunden. So bückte er sich und hob einen Stein auf. Darauf hoffend, dass die Verteidiger ihren Schutzzauber nur gegen magische Angriffe errichtet hatten, warf er den Stein auf Stigander. Triumphierend heulte er auf, als das Wurfgeschoss den Weisen am Kopf traf und er blutüberströmt zu Boden sank.


    Sofort wandte sich der Dämon gegen Odar. Caitrin sah es und schrie dem Großvater zu:


    „Flieh! Sonst sind wir alle verloren! Wir brauchen Anices Hilfe. Sie ist unsere letzte Hoffnung!“


    Blitzschnell erkannte Odar, dass Caitrin Recht hatte und griff nach dem Fläschchen mit dem Transportzaubertrank. Doch bevor er den gesamten Inhalt zu sich nehmen konnte, traf ihn ein magischer Schlag des Dämons und er wurde zurückgeschleudert. Doch bevor er zu Boden fiel, wirkte der Trank, und er fand sich im Wasser der Lagune in der Nähe der Insel wieder. Sofort nahm er Seehundsgestalt an und strebte so schnell er konnte der Insel zu.


    Doch nun stand Caitrin den beiden Dämonen allein gegenüber. Obwohl sie noch einmal alle Kräfte sammelte, war es nur eine Frage der Zeit, wann sie der Übermacht erliegen würde. Die Angreifer sandten Schlag auf Schlag und ließen ihr keine Möglichkeit, sich ebenfalls mit dem Transporttrank in Sicherheit zu bringen.


    Und dann schlangen sich magische Fesseln um ihren Körper, und sie fiel zu Boden. Mit triumphierendem Gelächter stand Kegan über ihr.


    „Du bist wirklich ein außergewöhnlich hübscher Bissen!“, höhnte er. „Ich kann schon verstehen, dass der geile Sigvard sich über dich hermachen möchte. Nun, das Vergnügen wird er bald haben, denn zunächst werde ich meinen Vertrag mit ihm erfüllen. Auch seine Rache an diesem Stigander soll er haben, doch dann werden wir weitersehen!


    Fesselt den anderen auch“, befahl er den Dämonen, „und dann bringt uns alle ins Schloss!“


    Kurze Zeit später war der Kampfplatz leer. Von der Schlacht, die hier getobt hatte, war nur noch verbranntes Gelände und das Blut Stiganders im Sand zu sehen.


    


    

  


  
    13. Gefangen


    
      

    


    Obwohl Sigvard die Rückkehr Kegans mit Ungeduld erwartete, fuhr er doch entsetzt von seinem Thronsessel hoch, als die Dämonen mit Kegan und den beiden Gefangenen vor ihm erschienen. Mit einer Handbewegung scheuchte der schwarze Magier seine Helfer fort.


    „Hier habt Ihr, wonach Ihr so angelegentlich verlangt habt!“, lächelte Kegan verächtlich. „Nun könnt Ihr Eure Rache genießen! Somit habe ich meinen Teil des Vertrages erfüllt.“


    Mit schnellen Schritten kam Sigvard vom Thronpodest herunter und blieb vor den auf dem Boden liegenden Gefesselten stehen.


    Auf Stigander warf er nur einen achtlosen Blick, da er sah, dass der alte Weise nicht bei Bewusstsein war. Dann stellte er sich breitbeinig über Caitrin auf.


    „Hab ich Dich endlich!“, frohlockte er, und sein gieriger Blick sog sich am Körper der jungen Frau fest. „Du wirst mich mit vielen amüsanten Spielen erfreuen, bis ich dich satt habe. Dann werde ich dich meinen Männern überlassen. Und glaube mir, deren Gunstbezeugungen haben nur wenige Weiber überlebt!“ Auf seinen Wink eilten zwei Diener herbei, die sich ängstlich in einer Ecke verkrochen hatten. „Schafft sie in mein Schlafzimmer!“, befahl er. „Ich werde gleich nachkommen.


    Der störrische Alte kann hier liegenbleiben, bis ich Lust habe, mich mit ihm zu beschäftigen. Wenn er zwischenzeitlich verreckt, kann es mir auch recht sein.“


    „Ihr werdet an der Frau wenig Freude haben“, lästerte Kegan, „wenn ich nicht zumindest an ihren Beinen die magischen Fesseln entferne. Ihr selbst dürftet kaum dazu in der Lage sein, diese Bande zu lösen.


    Die Handfesseln solltet Ihr jedoch belassen, denn diese Frau ist gefährlicher als Ihr denkt! Und lasst sie knebeln, was Euch vielleicht um einige nette Spiele bringt, aber vielleicht das Leben rettet. Denn vergesst nicht, dass sie eine Zauberin ist! Ein Bannspruch ist schnell gesprochen und wird seine Wirkung tun, auch wenn sie ihre Hände auf dem Rücken hat und nicht bewegen kann.“


    „Es ist natürlich sehr schade, dass ich mich dann diesem hübschen Mund nicht ausgiebig widmen kann“, sagte Sigvard ein wenig enttäuscht. „Aber ich werde Euren Rat beherzigen.“ Er wies die beiden Diener an, Caitrin mit einem Tuch zu knebeln. Dann sagte er zu Kegan: „Jetzt seid so gut und löst die Fesseln an ihren Beinen, denn sie soll sie ja für mich recht weit spreizen können!“


    Mit bösartigem Grinsen folgte dieser dem Wunsch des Königs. Dann zerrten die Diener Caitrin aus dem Thronsaal.


    Sigvard wollte sofort hinterher eilen, aber Kegan hielt ihn zurück.


    „Ein Wort noch, König Sigvard, bevor Ihr Euch Eurem Vergnügen hingebt!


    Für heute will ich es noch durchgehen lassen, dass Ihr es nicht einmal für nötig haltet, ein Wort des Dankes an mich zu richten, obwohl ich aus dem Kampf für Euch schwere Verletzungen davongetragen habe. Ich kann verstehen, dass Ihr im Augenblick nur das Mädchen im Sinn habt.


    Aber ab morgen erwarte ich, von Euch mit der gebotenen Höflichkeit behandelt zu werden. Und Ihr werdet dann von mir Anweisung erhalten, wie ich mir die Erfüllung Eurer Vertragsbedingungen vorstelle.


    Übrigens wollte ich Euch noch sagen, dass dieses Mädchen Euch mit einem Trugbild genarrt hat. Sie ist zwar eine Zauberin, aber kein Dämon!


    Nun könnt Ihr gehen, denn auch ich werde mich jetzt zurückziehen, um mich von den Anstrengungen des Kampfes zu erholen und meine Wunden zu kurieren.“ Damit wandte er sich ab und ließ Sigvard ohne einen Gruß stehen.


    Dieser blickte ihm konsterniert nach, doch dann zuckte er mit den Achseln und eilte hinter den Dienern her zu seinen Gemächern.


    Die Diener hatten Caitrin auf Sigvards Bett niedergelegt. Nun entfernten sie sich rasch mit mitleidigen Blicken. Kaum waren sie verschwunden, als Sigvard eintrat und die Tür hinter sich verschloss. Hämisch grinsend kniete er sich am Fußende direkt zu Caitrins Füßen auf das Bett. Dann zog er seinen Dolch aus der Scheide.


    „Nein, natürlich werde ich dich nicht töten! Was hätte ich wohl davon?“ sagte er. Wahrscheinlich deutete er die Abscheu in Caitrins Blick als Angst. „Ich will nur mein Geschenk ein wenig auspacken, um mich zunächst einmal an seinem Anblick zu ergötzen.“


    Er ergriff ihren Rocksaum und schnitt den Rock samt Bund bis zu ihrer Taille auf. Nun durchtrennte er die Schnüre ihres Mieders und schlitzte und ihr Hemd von den Knien bis zum Hals auf. Mit gierigen, brutalen Griffen schob er den Stoff auf die Seite, bis sich Caitrins Körper seinen Augen völlig nackt darbot. Er setzte sich auf die Fersen zurück, und dann wanderte sein Blick begehrlich über ihre vollen Brüste bis zu ihrer Scham. Mit der Dolchspitze begann er, in deren dunklen Locken zu wühlen.


    „Ich hoffe für dich, dass du immer noch Jungfrau bist!“, sagte er drohend. „Denn wenn du dieses besondere Vergnügen bereits einem anderen gegönnt hast, müsste ich dich streng bestrafen, da du meine Braut bist.“


    Dann öffnete er seine Hose, und seine geschwollene Männlichkeit ragte drohend zwischen seinen Schenkeln empor. Doch seine durch das lange Warten und Caitrins Anblick aufgepeitschte Erregung brach sich auf einmal mit Gewalt Bahn! Stöhnend begann er zu zucken und dann ergoss er sich auf seine eigenen Schenkel.


    Als seine Ekstase abklang, wurde sein Gesicht rot vor Wut. „Du verfluchte Hexe! Das ist mir zum ersten Mal passiert, seit ich ein Knabe war, dass ich meinen kostbaren Samen so verschwendet habe! Aber warte, dass sollst du mir büßen! Ich werde schnell wieder bereit sein, meine Rache an dir zu vollziehen.“


    Als Sigvard begann, ihre Kleidung zu zerschneiden, hatte Caitrin vernichtet die Augen geschlossen. Sie wusste, wann sie verloren hatte.


    Doch plötzlich spürte sie, dass ein Strom von ständig wachsender Kraft in sie eindrang. Sie jubelte innerlich auf: das Volk der Selkies schickte seine vereinte Magie, um sie zu retten!


    Bei Sigvards Wutausbruch war die Macht in ihr bereits so stark, dass sie die magischen Fesseln mit Leichtigkeit sprengen konnte. Sie nahm den Knebel aus dem Mund und richtete sich auf. Und dann begann sie, lauthals zu lachen. Der Anblick von Sigvards schlaffem Glied und die Flecken auf seiner Hose taten das Geschehen deutlich kund.


    Als Sigvard jetzt Caitrins Lachen hörte und sah, dass sie nicht mehr gefesselt und geknebelt war, wurde sein Gesicht von einem Augenblick auf den anderen leichenblass.


    „Wie kann das?“, stammelte er völlig fassungslos. „Wie konntest du die dämonischen Fesseln zerbrechen?“


    „Weil es Mächte gibt, die stärker sind als Kegans Dämonen!“, antwortete Caitrin. „Und diese Mächte werden jetzt die Strafe für deine Verbrechen an dir vollziehen.“


    Sie sprach einen Zauber, und im gleichen Augenblick begann Sigvards Männlichkeit schwarz zu werden und zu verschrumpeln, bis es aussah, als läge eine Hand voll getrockneter Pflaumen zwischen seinen Schenkeln. Sigvard schrie vor Schmerz und sah entsetzt nach unten.


    „Was hast du getan, du Ungeheuer?“, fragte er erschüttert. „Du hast mir meinen kostbarsten Besitz genommen!“


    „Du nennst mich Ungeheuer?“, empörte sich Caitrin. Mit einem Spruch fügte sie ihre zerschnittene Kleidung zusammen.


    „Wie viel Unheil, Schmerz und Tod hast du denn durch und für deinen „kostbarsten Besitz“ über die Frauen von Vasga gebracht? Ich habe nur dafür gesorgt, dass das nie wieder geschieht. Hatte ich dich nicht eindringlich davor gewarnt, nochmals einer Frau Gewalt anzutun?


    Aber würdest du nicht dein Leben als dein höchstes Gut ansehen? Sei dankbar, dass ich dich nicht sofort umgebracht habe, wie du es verdient hättest! Doch was mit dir geschehen soll, habe ich nicht zu entscheiden, das liegt in den Händen deines Volkes.


    Und nun wirst du hier genauso bleiben, wie du jetzt bist! Ich werde jetzt nach Stigander sehen, und sollte er an seiner Verletzung gestorben sein, komme ich wieder und erwürge dich mit eigenen Händen, Volksentscheidung hin oder her!“


    Ein Bannspruch ließ Sigvard in seiner knienden Haltung auf dem Bett erstarren, und Caitrin ging zu Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. „Und übrigens: Die Schmerzen, die dir dein „kostbarster Besitz“ jetzt bereitet, werden für den Rest deines Lebens bleiben als Strafe für den Lustgewinn, den du dir stets auf Kosten der geschändeten Frauen und mit ihren Schmerzen bereitet hast.“


    Sie schloss die Tür, und noch vom Flur hörte der gebannte Sigvard ihr Lachen.


    Als Caitrin in die Halle kam, sah sie Stigander immer noch mit den dämonischen Fesseln versehen auf dem Boden liegen. Niemand hatte sich getraut, den Verletzten zu versorgen. Kegan hatte sich in seine Räume zurückgezogen, um seine Wunden zu heilen und neue Kraft zu schöpfen, denn er hatte sich beim Kampf mit Odar völlig verausgabt.


    So war Caitrin mit dem alten Freund allein in der Halle. Sie beugte sich sofort über ihn, um zu sehen, ob er noch lebte. Dann atmete sie erleichtert auf. Stigander war zwar bewusstlos, aber die Wunde an seinem Kopf hatte aufgehört zu bluten.


    Schnell löste Caitrin die Fesseln. Dann legte sie ihre Hände auf die Schläfen des Weisen und übertrug ihm einen Teil der Kraft, die immer noch durch die Magie des Selkie-Volkes auf sie überging. Ein Spruch ließ Stiganders Wunde in wenigen Augenblicken heilen. Da schlug er die Augen auf.


    „Caitrin! Den Göttern sei Dank, du bist frei!“, sagte er mit tiefer Erleichterung. „Wie hast du dich befreien können? Und hat Sigvard dir etwas angetan?“


    „Seid beruhigt, mein Lieber! Alles ist gut!“, antwortete Caitrin lächelnd. „Anice und das Volk der Selkies haben mir ihre vereinten Kräfte übertragen. So konnte ich mich befreien, ehe Sigvard sein Vorhaben ausführen konnte. Im Augenblick sitzt er gebannt in seinem Schlafzimmer und betrauert den Verlust seiner Männlichkeit.“


    Stigander lächelte. „Das hört sich gut an, dass musst du mir später noch genauer berichten.“ Dann wurde er wieder ernst. „Aber wo ist Kegan? Solange er noch mit seinen Dämonen verbunden ist, ist die Gefahr noch nicht vorbei!“


    „Kegan hat die Dämonen fortgeschickt, um sich in seinen Räumen die Wunden zu lecken, die der Großvater ihm beigebracht hat. Und er braucht Zeit, um sich von diesem Kampf zu erholen.


    Doch ich werde jetzt zu ihm gehen und der Sache ein für alle Mal ein Ende bereiten. Durch die Macht der Selkies ist mir das möglich, wenn es mir gelingt, die Feuermale auf seinen Armen zu vernichten, ehe er die Dämonen zurückrufen kann.“


    „Aber wie willst du das machen?“, fragte Stigander zweifelnd. „Du musst ihn im Schlaf überraschen, und alles muss sehr schnell gehen. Am besten komme ich mit und helfe dir.“


    „Eben weil es schnell und heimlich geschehen muss, werde ich allein gehen“, sagte Caitrin bestimmt. „Meine Magie ermöglicht es mir, mich ihm ungesehen und ungehört zu nähern. Und eine Möglichkeit, die Tätowierungen zu vernichten, habe ich auch bereits gefunden.


    Ich bitte Euch, wartet hier auf mich und greift nur ein, wenn etwas Ungewöhnliches geschehen sollte.“


    Sie umarmte Stigander und lief dann die Treppe hoch, die zum Obergeschoss führte. Obwohl sie sich im Palast nicht auskannte, ging sie zielsicher auf die Räume zu, die Kegan bewohnte. Seine magische Ausstrahlung war zwar nicht stark, aber ihre durch die Selkie-Magie geschärften Sinne konnten sie nicht fehlgehen lassen.


    Mit unhörbaren Schritten näherte sie sich der Tür. Sie legte ihre Hand auf das Schloss, und die Tür öffnete sich lautlos. Sie betrat den dahinterliegenden Raum, in dem noch der große Tisch stand, auf dem Kegan die beiden unglücklichen Knaben seinen Dämonen geopfert hatte.


    Caitrin bemerkte die dunklen Flecken auf der Tischplatte und tupfte mit dem Finger darauf. In diesem Augenblick hätte sie fast einen Entsetzensschrei ausgestoßen, denn sobald sie mit dem Blut in Berührung kam, sah Caitrin die schreckliche Opferszene vor sich. Nur mühsam konnte das Mädchen ein Schluchzen unterdrücken, als sie das grausame Ende der beiden unschuldigen Kinder sah.


    Doch dann riss sie sich zusammen. Der Tod der Beiden konnte nicht mehr ungeschehen gemacht werden, aber sie konnte verhindern, dass Kegan noch mehr unschuldiges Blut für seine schwarze Magie vergoss.


    Die Tür zum angrenzenden Schlafraum stand halb offen, und Caitrin sah Kegan auf seinem Bett liegen. Ein Wink ihrer Hand ließ die Tür sanft weiter aufschwingen, und dann stand Caitrin direkt vor dem Bett.


    Ein blitzschneller Zauber lähmte den Magier. Als er entsetzt die Augen aufschlug, stellte er fest, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Ehe er auch nur den Mund zu einem Zauberspruch öffnen konnte, verklebte ihm ein weiterer Zauber Caitrins die Lippen. Die junge Frau konnte ein tiefes Gefühl von Befriedigung nicht unterdrücken, als sie in den Augen des Bewegungslosen die Panik aufflackern sah.


    „Hier und jetzt ist das Ende Eurer Untaten gekommen, Kegan!“ Caitrins Stimme klang unerbittlich. „Der grausame Tod der beiden Kinder war der letzte Frevel, den Ihr begangen habt. Ich werde jetzt dafür sorgen, dass Ihr nie wieder jemandem Schaden zufügen könnt.“


    Sie trat zu Kegan und entblößte seine Unterarme. Eine Beschwörungsformel ließ zwei irdene Krüge aus dem Nichts erscheinen, aus denen ein beißender Qualm aufstieg. Auf Caitrins Geheiß entleerte sich die in den Gefäßen enthaltene Säure über den Tätowierungen.


    Ungerührt sah Caitrin zu, wie sich die ätzende Flüssigkeit in Kegans Haut fraß. Der unerträgliche Schmerz ließ die Augen des Magiers fast aus den Höhlen treten, und an seinem ganzen Körper brach Schweiß aus. Geduldig wartete Caitrin, dass auch die Letzte der Linien bis tief ins Fleisch ausgebrannt war, dann ließ sie die Säure von Kegans Armen verschwinden.


    „So, nun ist Eure Verbindung zu den Dämonen zerstört!“, sagte sie zufrieden. „Und nun werde ich noch dafür sorgen, dass Ihr Euch nie wieder der Magie werdet bedienen können. Lebt, aber lebt als hilfloser Idiot, der auf die Mildtätigkeit der Menschen angewiesen ist, die Ihr so sehr verachtet und die Ihr stets als Euer williges Spielzeug betrachtet habt!“


    Sie legte ihre Fingerspitzen auf Kegans Stirn. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sein Hirn, dann verlor er das Bewusstsein. Caitrin löste die Bannsprüche von seinem Körper und ergriff dann einen Wasserkrug, der neben dem Bett auf dem Waschtisch stand. Klatschend traf ein Wasserschwall Kegans Gesicht, der darauf aus seiner Ohnmacht erwachte.


    Er stierte die junge Frau aus blutunterlaufenen Augen an, dann sprang er aus dem Bett und stürzte schreiend davon.


    Caitrin seufzte. Was sie hatte tun müssen, war ihr im Grunde zuwider gewesen, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Während sie zurück in die Halle ging, spürte sie, wie sich die Magie des vereinten Selkie-Volkes nach und nach sanft aus ihr zurückzog. Als sie bei Stigander ankam, war die Verbindung bereits erloschen. Sie warf sich in die Arme des Weisen, und die Angst und Anspannung der vergangenen Ereignisse löste sich in einem heftigen Tränenstrom.


    Stigander führte sie zu den Stufen des Throns und ließ sich mit ihr in den Armen darauf nieder. Er wiegte sie sanft wie ein Kind und strich ihr tröstend übers Haar. Er wusste, dass er sie weinen lassen musste, bis sie ihre seelische Festigkeit von selbst wiedergefunden hatte. Ein Beruhigungsspruch oder -trank hätte jetzt nur geschadet, da er nur oberflächliche Wirkung gehabt hätte.


    Nach einer Weile hob Caitrin ihr tränenfeuchtes Gesicht zu ihm auf.


    „Ist nun wirklich alles vorbei, Stigander?“, fragte sie bang.


    „Ja, mein Kind, die Gefahr ist Dank deines Eingreifens vorbei“, antwortete er. „Nun müssen wir nur noch ein paar Dinge klären, und dann kehren wir wieder auf die Insel zurück. Danach kannst du dein Glück mit Irvin genießen, ohne ständig in Furcht leben zu müssen.“


    Irvin! Über all den schrecklichen Ereignissen hatte sie fast vergessen, wie sehr der Geliebte um sie gebangt haben musste.


    „Wenn ich Irvin doch nur Nachricht geben könnte, dass mir nichts geschehen ist!“, seufzte Caitrin. „Er wird halb wahnsinnig vor Angst sein.“


    „Nein, das ist er nicht, denn er weiß schon längst Bescheid“, beruhigte Stigander sie. „Die Selkies wissen, dass die Gefahr vorbei ist, und sie werden es Irvin wohl kaum verheimlicht haben.


    Aber komm, der Morgen naht, und ich denke, dass wir beide zunächst einmal dringend Schlaf benötigen. Wir werden zu meinem Haus gehen und uns dort ausruhen. Und Sabia wird froh sein zu erfahren, dass sich alles zum Guten gewendet hat.“


    „Und was machen wir mit Sigvard?“, sagte Caitrin. „Er sitzt ja immer noch in seinem Schlafzimmer und kann sich nicht rühren.“


    Stigander lachte. „Lass ihn sitzen! Es schadet ihm nicht, wenn er Zeit hat, über seine Verbrechen nachzudenken. Sobald wir ausgeschlafen haben, werden wir uns diesem Problem zuwenden.“


    Er hakte Caitrin unter, und die beiden wanderten durch die stille Stadt zu Stiganders Haus, wo sie von einer äußerst erleichterten und erfreuten Sabia begrüßt wurden.


    *****


    


    


    Es war schon spät am Morgen, als sich Caitrin und Stigander erhoben. Sabia hatte ihnen ein Frühstück aus Stiganders immer noch reichlichem Vorrat bereitet und saß nun schon ungeduldig am Tisch. Sie hoffte, einen ausführlichen Bericht über die Geschehnisse zu bekommen, während die Beiden aßen. Sie hatten gerade den ersten Bissen zu sich genommen, als der Schutzzauber des Hauses, den Stigander noch nicht gelöst hatte, Alarm gab. Stigander erhob sich und ließ Hallward ein, der mit Nachrichten aus dem Schloss kam.


    „Sigvard brüllt das ganze Schloss zusammen“, lachte er. „Aber als sich seine Diener endlich ins Zimmer trauten, waren sie nicht in der Lage, ihn aus seiner Position zu bewegen. Mittlerweile ist er ruhig geworden und heult nur noch still vor sich hin. Aber ich glaube, dass niemand im ganzen Palast Mitleid mit ihm hat. Dafür hat er allen zu oft übel mitgespielt.“


    Auch die anderen lachten. Dann gab Caitrin ihnen einen kurzen Überblick über die Geschehnisse der Nacht.


    „Wo der König sich befindet, ist klar, und ich bin mit ihm fertig. Was weiter mit ihm geschehen soll, muss beraten werden. Doch meine Meinung ist, dass ein solcher Mensch nicht das Schicksal einer ganzen Nation bestimmen sollte. Für all die Verbrechen, die er während seiner Regierungszeit und schon davor als junger Mann begangen hat, muss er zur Verantwortung gezogen werden. Doch diesen Ratschluss maße ich mir nicht an, das sollen Anice, Stigander und Odar entscheiden.


    Wo Kegan sich befindet, kann ich nicht mehr herausfinden, da seine Magie erloschen ist. Fest steht nur, dass er niemanden mehr Schaden zufügen kann. Sollte man ihn irgendwo aufgreifen, wäre es das Beste, ihn nach Soelien zurückzuschaffen. Dann können die Soelier mit ihm machen, was sie wollen! Einen solchen Abschaum brauchen wir in Vasga nicht!“


    Stigander lächelte. „Unsere kleine Caitrin ist eine weise Zauberin geworden!“, sagte er. „Dein Rat ist gut, und wir werden ihm folgen, wenn Anice als die Königin des angegriffenen Volkes nicht anders entscheidet.


    Doch zunächst sollten wir ins Schloss zurückkehren, um Sigvard ein neues Domizil zuzuweisen. Der Kerker steht ihm besser zu Gesicht als seine komfortable Zimmerflucht.


    Hallward ist von königlichem Geblüt, denn er ist der Sohn der Schwester von Sigvards Vater. Daher sollte er die Regentschaft übernehmen, bis eine andere Regelung getroffen oder er als neuer König eingesetzt wird.


    Ich denke, es braucht eine starke Hand, um mit dem Gesindel aufzuräumen, das Sigvard für seine Verbrechen um sich geschart hat. Eigentlich hätten sie alle den Tod verdient, aber sie haben die Befehle des Königs befolgt, und einen Massenmord kann ich nicht gutheißen. Aber ich glaube, dass Hallward der richtige Mann ist, um mit diesen Problemen fertig zu werden.“


    Hallward errötete vor Stolz. „Dieses Lob aus Eurem Munde macht mich glücklich, Stigander, denn Ihr wisst, dass ich Euch sehr verehre. Ich werde alles tun, um mich Eures Vertrauens würdig zu erweisen.“


    So machten sich Stigander, Caitrin und Hallward auf den Weg ins Schloss. Sabia blieb im Haus zurück, von dem der Hausherr den Bann genommen hatte, damit sie sich frei bewegen konnte.


    Als die Drei die Halle betraten, hörten sie ein markerschütterndes Schreien, das von den Wänden des Schlosses widerhallte. Sigvard hatte erneut zu brüllen begonnen. Hallward rief einige vertrauenswürdige Diener, dann begaben sich alle in Sigvards Schlafzimmer.


    Stigander konnte sich ein boshaftes Grinsen nicht verkneifen, als er sah, in welchem Zustand Caitrin ihren Peiniger zurückgelassen hatte. Als er nun den Bann von ihm nahm, wollte sich Sigvard sofort wutschäumend auf Caitrin stürzen. Doch Hallward hatte den Dienern befohlen, ihm sofort Handfesseln anzulegen. Wie ein Wilder tobte Sigvard in den Fäusten der Männer.


    „Macht mich sofort los!“, schrie er. „Ich werde euch alle köpfen lassen, wenn ihr mich nicht sofort losbindet!“


    „Du bist nicht mehr in der Lage, hier Befehle zu geben, geschweige denn, jemanden köpfen zu lassen“, sagte Stigander ruhig. „Deine Zeit als König von Vasga ist für immer vorbei. Nun wirst du die Kerker kennenlernen, in die du so viele Unschuldige hast einsperren lassen. Es liegt in der Hand des neuen Regenten, ob er dich am Leben lässt oder die Todesstrafe über dich verhängt, die du schon längst verdient hast.“


    „Des neuen Regenten?“, schäumte Sigvard. „Wer sollte so dreist und gar befähigt sein, meinen Platz einzunehmen?“


    „Ich!“, antwortete Hallward ruhig. „Und was die Befähigung angeht – niemand hätte weniger für das Amt des Königs geeignet sein können als du! Was hast du denn für Vasga und dein Volk getan außer zu morden, zu schänden und die Reichtümer des Landes für deinen eigenen Luxus zu verschwenden?


    Jeder aufrechte Bürger Mellsunds wäre besser geeignet gewesen als du, der du außer der Zufälligkeit der Erbfolge nichts vorzuweisen hast, was einen guten Führer einer Nation auszeichnet.“


    „Du? Ausgerechnet mein hasenherziger Vetter will König von Vasga sein?“, höhnte Sigvard. „Du warst nicht einmal Manns genug, die Ehre deiner Schwester zu rächen, als ich sie mir vorgenommen hatte! Sie hat gequiekt wie ein kleines Schweinchen, anstatt stolz zu sein, dass der Sohn des Königs ihr seine Gunst bewies.“


    Hallward erbleichte. „Nun hast du also zugegeben, dass du meine Schwester damals vergewaltigt hast! Möge der falsche Eid, den du vor den Göttern geschworen hast, auch von ihnen gestraft werden!


    Schafft ihn mir aus den Augen!“, herrschte er die Diener an. „Und werft ihn in das schlimmste Loch, das sich in den Verliesen finden lässt!“


    „Ich werde mit ihnen gehen, um zu gewährleisten, dass die ihm treu ergebenen Henker ihn nicht heimlich laufen lassen“, sagte Stigander. „Ihr werdet viel zu tun bekommen, Hallward, den Hof von Sigvards Speichelleckern zu säubern!“


    


    Während Stigander fort war, gab Hallward zahlreiche Befehle, jedoch nur an Bedienstete, denen er vertrauen konnte. Er sandte Boten zu den Vasallen Vasgas, um sie vom Sturz des Königs in Kenntnis zu setzen. Von zweien der Fürsten erbat er sich vertrauenswürdige Truppen, damit er der Sigvard ergebenen Mörderbande Herr werden konnte.


    Caitrin blieb zum Schutz bei ihm, da nicht auszuschließen war, dass Sigvards Anhänger eine Revolte planten, um das Schloss wieder in die Hände zu bekommen.


    Um die sichere Verwahrung des Gefangenen brauchte sie sich keine Gedanken zu machen, denn Stigander würde den Kerker gegen jeden Befreiungsversuch mit einem Bann schützen.


    Der alte Magier war noch nicht zurückgekehrt, als ein Diener meldete, dass am Tor eine Abordnung der Bürger von Mellsund um Einlass ersuchte. Hallward ließ sich auf dem Thron nieder und ließ die Leute hereinführen. Als sie sahen, dass nicht Sigvard auf dem Thron saß, leuchteten die Augen der Männer erfreut auf.


    „Wir grüßen Euch mit viel Freude, Hallward, und verzeiht unser Eindringen!“, sagte der Anführer der Abordnung. „So ist das Gerücht also wahr, dass Sigvard endlich seinen verdienten Lohn bekommen hat und für seine Verbrechen im Kerker sitzt!


    Wir sind gekommen, um zu sehen, ob die Zeit der Tyrannei wirklich endlich vorbei ist. Da Ihr auf dem Thron von Vasga sitzt, muss es so sein, denn hätte Sigvard noch die Macht, würde er Euch für diesen Frevel schon haben köpfen lassen.


    Verzeiht unsere Frage, aber wird unser neuer König nun Hallward heißen?“


    Hallward lächelte über den Enthusiasmus des Mannes. „Ja, Sigvard sitzt im Kerker!“, bestätigte er. „Über sein endgültiges Schicksal muss jedoch noch entschieden werden. Doch eines steht fest: Er wird nie wieder den Platz auf diesem Thron einnehmen!


    Doch ob der neue König Hallward heißen wird, ist noch nicht klar. Das zu bestimmen liegt nicht in meiner Hand, sondern wird von denjenigen entschieden, denen wir es zu verdanken haben, dass Sigvard sein Volk nicht um seiner persönlichen Rache willen in die Hände eines schwarzen Magiers geben konnte.“


    Man sah, dass die Männer noch nachträglich erschraken.


    „Dann danken wir den Göttern und unseren unbekannten Helfern, dass sie uns vor diesem Schicksal bewahrt haben!“, sagte der Wortführer. „Schon Sigvards Verbrechen waren größer, als die Götter dulden sollten. Was aber hätte uns gedroht, wenn wir in die Klauen eines solchen Unholds geraten wären? Keiner aus dem Volk wäre seines Lebens mehr sicher gewesen!


    Wir fragen nicht, wer uns vor diesem Unheil errettet hat, da das anscheinend ein Geheimnis bleiben soll, denn sonst hättet Ihr uns bestimmt gesagt, wem wir unseren Dank abstatten sollen. Wir sind zufrieden und glücklich damit, dass es überhaupt geschehen ist.


    Doch erlaubt Ihr, dass wir die gute Nachricht in der Stadt und im Landkreis verbreiten? Wie viel Sorge dadurch schon allein von den Eltern der Mädchen genommen wird, die nun nicht mehr befürchten müssen, ihre Töchter an den Schänder und seine Mordgesellen zu verlieren!“


    „Ja, das ist euch gestattet“, sagte Hallward. „Aber es wird auch so schnell wie möglich von offiziellen Herolden verkündet werden, sobald ich sichergestellt habe, dass Sigvards Hörige keinen Schaden mehr anrichten können.“


    „Herr, das wollten wir Euch schon berichten: Die Männer Sigvards fliehen aus der Stadt. Wir hoffen, dass sie auch das Land verlassen, weil sie wohl befürchten, für ihre Untaten zur Rechenschaft gezogen zu werden“, erzählte der Mann.


    Man sah, dass Hallward erleichtert aufatmete. Mit dieser Nachricht brannte ihm das Hauptproblem nicht mehr auf den Nägeln. Auch Caitrin, die sich still im Hintergrund gehalten hatte, war beruhigt. Sie hatte mit Freude und Bewunderung gesehen, wie tatkräftig Hallward die Dinge anging. Für sie stand fest, dass für Vasga wohl kaum ein besserer Herrscher würde gefunden werden können. Sie nahm sich vor, dies Stigander mitzuteilen, war aber bereits sicher, dass der alte Freund Hallward nicht von ungefähr zum Regenten bestimmt hatte.


    Hallward bedankte sich bei der Abordnung der Stadt und entließ die Männer dann mit dem Versprechen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um die Ordnung im Land so schnell wie möglich wiederherzustellen.


    Gerade hatten die Leute den Saal verlassen, als Stigander zurückkehrte. „Verzeiht, dass es so lange gedauert hat“, sagte er zu Caitrin und Hallward. „Aber ich konnte den Kerker nicht eher verlassen, bis ich dort für Gerechtigkeit gesorgt hatte. Ich habe allen unschuldigen Gefangenen die Freiheit wiedergegeben und dafür gesorgt, dass die Verletzungen der Gefolterten geheilt wurden. Und sie sollten für ihre ungerechtfertigten Leiden von der Krone entschädigt werden.


    Wer sich jetzt noch in den Verliesen befindet, hat seine Strafe verdient.


    Doch ich bin sicher, dass der neue König darauf achten wird, dass in Zukunft niemand mehr länger eingekerkert wird, als es der Art seines Verbrechens zukommt“, sagte er mit einem Seitenblick auf Hallward.


    Dieser lächelte verlegen, nickte aber mit dem Kopf und versprach, Stiganders Anweisungen zu befolgen. Dann berichtete er Stigander von der Flucht der Anhänger Sigvards.


    „Das ist gut!“, meinte Stigander befriedigt. „Somit wird es nicht zu Kämpfen und erneutem Blutvergießen kommen. Ich denke nun, dass Ihr mit den noch anstehenden Problemen allein fertig werdet. Daher werden wir Euch jetzt verlassen. Ich habe noch einige Dinge in meinem Haus zu erledigen, und dann machen wir uns auf den Rückweg.


    Wir senden Euch Botschaft, was bezüglich Sigvards endgültigem Schicksal und der Einsetzung des neuen Herrschers entschieden wird.“ Er zwinkerte Hallward wohlwollend zu.


    „Sollten irgendwelche Schwierigkeiten auftauchen, die Ihr nicht allein bewältigen könnt, so sendet die Taube.“


    Hallward drückte dem alten Weisen mit Ehrfurcht und Wärme die Hand, dann verneigte er sich tief vor Caitrin.


    „Wenn Ihr nicht so viel hättet erdulden müssen, wäre ich fast geneigt zu sagen, dass es unser Glück war, dass Sigvard Euch zu seiner Braut erwählt hat“, sagte er. „Denn das war der erste Schritt zu den Ereignissen, denen die Vasgen nun ihre Befreiung aus der Tyrannei verdanken.


    Und wir können Euch nicht einmal dafür ehren oder ein Denkmal setzen, da Euer Geheimnis ja auch weiterhin gewahrt werden soll.“


    „Lasst gut sein, Hallward!“, lächelte Caitrin. „Mir steht weder der Sinn nach Ehrung noch gar nach einem Denkmal! Das Einzige, nachdem es mich immer verlangte, war, mein Leben in Frieden mit meiner Familie verbringen zu können. Doch ich denke, dass dies nun gewährleistet ist. Und deshalb möchte ich nun so schnell wie möglich in die Arme der Meinen zurückkehren.“


    *****


    


    


    Als die Beiden in Stiganders Haus zurückgekehrt waren, sagte er zu Caitrin:


    „Ich habe mich entschieden! Ich werde Anices Angebot annehmen und für immer bei euch bleiben. Sie wird damit umso mehr einverstanden sein, wenn ich ihr meine Abstammung entdecke. Odar und du seid meine Familie geworden, und ich habe das Alleinsein satt.“


    „Oh, Stigander, wie wundervoll!“ Caitrin umarmte den väterlichen Freund stürmisch. „Nun habe ich zwei Großväter!“


    Nur Sabia schien ein wenig enttäuscht. „Wie schade!“, sagte sie geknickt. „Ich hatte gehofft, von Euch noch Vieles lernen zu können.“


    „Das wirst du!“, beruhigte Stigander sie. „Denn ich schenke dir mein Haus und überlasse dir alle meine Bücher über Heilkunde als Belohnung für deinen Mut. Was du dann daraus machst, bleibt dir überlassen. Ich werde nur alles mitnehmen, was mit Magie zu tun hat, denn es ist für dich ohne Wert.“


    Sabia errötete vor Freude. Dann ergriff sie Stiganders Hände und küsste sie. „Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll!“, stammelte sie. „Noch vor wenigen Wochen war ich eine elende Gefangene in Sigvards Kerker, und nun werde ich eine geachtete Heilerin in einem wunderschönen Haus sein, denn ich verspreche Euch, dass ich Euer Vertrauen in mich nicht enttäuschen werde.“


    „Denke nur an dein Versprechen, die magischen Gerätschaften nicht anzufassen, bis ich sie abholen lasse!“ lächelte Stigander. „Denn ich habe wahrlich keine Lust, dir aus irgendeiner Klemme zu helfen, in die dich deine weibliche Neugier gebracht hat.


    Sabia versprach hoch und heilig, nichts anzufassen, aber Stigander ging auf Nummer sicher. Er bat Caitrin, ihm zu helfen, alle magischen Gerätschaften in ein kleines Zimmer zu bringen. Auch seine Magiebücher wurden dort verstaut. Dann schloss er den Raum demonstrativ ab und steckte den Schlüssel in die Tasche. Caitrin feixte. Sie hatte bemerkt, dass er zusätzlich noch einen kleinen Zauber auf die Tür legte, der jede Manipulation am Schloss unmöglich machte. Aber dann erkannte sie den ernsten Hintergrund von Stiganders Handlung. Hatte seine Frau sich nicht umgebracht, weil sie heimlich in sein Laboratorium eingedrungen war? Er wollte auf jeden Fall verhindern, dass Sabia etwas geschah.


    Es war mittlerweile früher Nachmittag, und Caitrin und Stigander überlegten, ob es noch lohnte, zur Lagune zu gehen. Sie würden dort erst eintreffen, wenn es dunkel wurde, und das hieße, dass sie die Lagune in der Nacht überqueren mussten.


    Doch Caitrin sehnte sich danach, nach den ausgestandenen Gefahren in Irvins Arme zurückzukehren.


    „Wenn es Euch nicht zu viel wird, dann sollten wir gehen“, bat sie. „Ich kann mittlerweile mit einem Segelboot umgehen, und die Richtung können wir kaum verfehlen, denn Anices Ausstrahlung ist besser als jeder Wegweiser.


    Und da wir nun offen durch die Stadt gehen können und uns nicht mehr mit Umwegen aufhalten müssen, ist der Weg zur Lagune auch gar nicht so weit.“


    Stigander sah die Sehnsucht in ihren Augen. „Natürlich werden wir gehen!“, stimmte er zu. „Da Hallward alles gut im Griff zu haben scheint, besteht auch keine Notwendigkeit für uns, noch länger zu bleiben. Auch ich bin begierig, Odar zu sehen, um festzustellen, ob er nicht durch den Kampf mit Kegan bleibende Schäden zurückbehalten hat.


    Und ich wäre ein miserabler Magier, wenn ich nicht die Kraft für den Weg aufbringen würde“, lachte er dann. „Aber wenn du möchtest, können wir uns auch Pferde besorgen und zum Ufer reiten. Mit dem nötigen Zauber würden die Tiere dann allein nach Haus zurückfinden.“


    „Nein, nein, bei allen Göttern! Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen und wirklich keine Lust, dass jetzt noch zu lernen“, wehrte Caitrin entsetzt ab. „Die Wanderung wird mir guttun, da ich den ganzen Vormittag in Hallwards Halle gesessen und ihn beim Regieren zugesehen habe – was er meiner Meinung nach übrigens ausgezeichnet gemacht hat. Er ist der geborene Herrscher!“


    „Genau das denke ich auch“, lachte Stigander. „Und da er der engste Verwandte Sigvards und somit auch in der Thronfolge der Nächste ist, ist sein Anspruch auf den Thron legitim. Wenn Anice und Odar nichts dagegen einzuwenden haben, dann heißt der König von Vasga ab sofort Hallward.“


    Die Beiden verabschiedeten sich herzlich von Sabia und machten sich auf den Weg zur Küste.


    


    

  


  
    14. Kegans Rache


    



    Als sie in den kleinen Hafen der Insel einfuhren, standen eine Menge Leute mit Fackeln am Bootssteg. Anice und Odar hatten die Annäherung der Freunde gespürt und waren wie viele andere gekommen, um die siegreichen Helden zu begrüßen. Denn dass die Aufgabe gelöst war, hatte Anice gespürt und darum auch die magische Unterstützung zurückgezogen, die sie und das ganze Volk viel Kraft gekostet hatte.


    Irvin stand neben der Königin und half Caitrin aus dem Boot. Dann nahm er sie schweigend in die Arme. Glücklich schmiegte sie sich an ihn, und wahrscheinlich hätten sie noch lange so gestanden, wenn nicht Odar auch sein Recht auf Begrüßung eingefordert hätte.


    Auch Anice zog die Heimkehrer in die Arme und dankte Stigander für die Errettung des Selkie-Volkes aus der Gefahr.


    „Da ich wusste, dass ihr kommt, habe ich ein spätes Mahl für euch im kleinen Speisezimmer richten lassen, denn ihr werdet hungrig sein nach der langen Fahrt“, sagte sie. „Wenn ihr euch gestärkt habt, sind wir begierig, euren Bericht zu hören. Wir wissen zwar, dass ihr Sieger geblieben seid, aber der Ablauf der Geschehnisse liegt auch für mich im Dunkeln.“


    So saßen sie dann zu siebt um die Tafel, denn Anice hatte auch Akir und Evina dazu eingeladen.


    Mit kaum verhohlener Ungeduld warteten die Anderen darauf, dass Caitrin und Stigander ihren ersten Hunger gestillt hatten.


    Dann sagte Stigander: „Ich denke, dass Caitrin euch die Vorkommnisse berichten sollte, denn da ich so lange Zeit bewusstlos in Sigvards Halle lag, war sie es, die das ganze Geschehen erlebt hat. Und auch nur sie war in der Lage, die Magie der Selkies zu empfangen und dadurch letztendlich den Sieg davonzutragen. Denn ich habe ja nicht einmal mehr die Flucht Odars mitbekommen, da der heimtückische Steinwurf Kegans mich außer Gefecht setzte.“


    Caitrin folgte der Aufforderung. Aber sie verkürzte die Szene in Sigvards Schlafzimmer, da sie selbst nur noch mit Schrecken daran zurückdenken konnte und Irvin nicht noch mehr aufregen wollte, als er bereits war. Man merkte den Zuhörern an, dass sie noch nachträglich Entsetzen über die Gefahren empfanden, denen Caitrin und Stigander ausgesetzt gewesen waren. Doch alle waren erleichtert, dass sowohl der König als auch sein übler Verbündeter ihrer Strafe nicht entgangen waren.


    „Die Magie der Selkies kam gerade noch rechtzeitig, um mich vor Sigvards Willkür zu retten“, schloss Caitrin leise. „Denn wie hätte ich diese Schande je ertragen können?“


    „Aber zum Glück konntest du dich ja rechtzeitig befreien“, sagte Stigander aufmunternd und tätschelte beruhigend ihre Hand.


    „Übrigens, mein Freund“, sagte er dann zu Odar, „ich bin sehr erleichtert, dass auch dir anscheinend kein größerer Schaden zugefügt worden ist!“


    „Ich hatte schon einige schwere Verletzungen“, lachte Odar, „aber wozu wäre eine hochbegabte Tochter nütze, wenn sie ihren alten Vater nicht heilen könnte?“


    „Du solltest das nicht so leicht abtun“, sagte Anice ernst, „denn hätte der Transportzauber dich nicht in die Nähe der Insel gebracht, hätte es leicht zu spät sein können. Du warst dem Tode näher als dem Leben, als wir dich aus dem Wasser zogen. Dich dem Leben wiederzugeben, hat viel Zeit und Kraft gekostet.


    Darum konnte ich auch erst so spät die Macht der Selkies vereinen und an Caitrin senden, denn ich konnte meinen Vater ja nicht sterben lassen.“


    Odar erbleichte sichtlich. „Warum hast du mir das nicht gesagt?!“, antwortete er, und in seiner Stimme klang ein leiser Vorwurf mit.


    „Warum hätte ich ein Schuldgefühl in dir erwecken sollen, da die Rettungsaktion noch rechtzeitig erfolgte?“ Anice warf ihrem Vater einen liebevollen Blick zu. „Ich weiß ja, dass du ohne zu zögern dein Leben geopfert hättest, um deine Enkelin zu schützen. Aber den Göttern sei Dank hat sich ja alles zum Guten gewendet!


    Doch sagt, Stigander, was können wir tun, um Euch den Dank des Volkes der Selkies abzustatten? Wir stehen tief in Eurer Schuld, denn ohne Euch hätten wir die Gefahr, die uns drohte, nie rechtzeitig erkannt.“


    „Nun, es gäbe da schon etwas, was Ihr für mich tun könntet“, sagte Stigander und strich sich den Bart. „Ihr könntet mir gestatten, für den Rest meines Lebens bei meinem Volk leben zu können.“


    Anice war sichtlich enttäuscht. „Aber Stigander, wir hatten gehofft, dass es Euch bei uns gefällt und Ihr zumindest für längere Zeit bei uns bleiben würdet! Und nun wollt Ihr doch in Vasga leben?“


    Der Weise lächelte hintergründig und warf einen kurzen Seitenblick auf Caitrin. „Nein, ich möchte nicht länger in Vasga bleiben, sondern hier bei den Selkies“, sagte er. „Doch um diesen Wunsch zu begründen, muss ich nun wohl doch das Geheimnis meiner Herkunft lüften.


    Ihr könntet es aus den Aufzeichnungen Eures Volkes entnehmen, dass es Jahre vor meiner Geburt hier zwei Halbselkies gab, einen Knaben und ein Mädchen, die jedoch so gut wie nichts von ihren Selkie-Vätern geerbt hatten. Beide waren blond und blauäugig und genauso wenig mit Magie begabt wie unser junger Irvin hier. Auch der Gestaltwechsel war für sie eher ein Problem als eine Freude.


    So fühlten sie sich im Volk der Selkies als Außenseiter und entflohen eines Tages, um bei den Menschen zu leben. Die damalige Königin respektierte ihren Wunsch und holte sie nicht zurück, da ihnen von den Menschen keinerlei Gefahr drohen würde. Die Beiden waren aufgrund ihrer Vergangenheit tief miteinander verbunden, und so heirateten sie. Sie bekamen einen Sohn, dessen Aussehen zwar das eines Vasgen war, aber im Gegensatz zu seinen Eltern hatte er die magische Begabung beider Großväter geerbt.


    Ich nehme an, ihr könnt euch denken, wer dieser Sohn ist.


    In mir fließt also genau so viel Selkie-Blut wie in Caitrin oder Irvin, und daher möchte ich meinen Lebensabend bei euch verbringen, da mir die Gesellschaft der Menschen immer eher fremd war. Erfüllt Ihr mir meine Bitte?“


    Alle bis auf Caitrin waren sprachlos über Stiganders Eröffnung. Einen solchen Zufall hätte niemand für möglich gehalten. Doch dann fasste sich Anice wieder.


    „Wir hätten Euch auch ohne einen Tropfen Selkie-Blut in unser Volk aufgenommen“, sagte sie, „da Ihr Euch durch Eure Taten jedes Recht dazu erworben habt. Nun aber kann ich nur sagen: Seid uns doppelt willkommen, falls das überhaupt möglich wäre! Wir werden die Rückkehr eines so geschätzten Mitglieds unseres Volkes mit einem großen Fest begehen.“


    Alle redeten begeistert durcheinander, und es war schon tiefe Nacht, als sie sich endlich zu Bett begaben.


    Am nächsten Morgen unterrichtete Anice beim Frühstück den gesamten Hof vom glücklichen Ausgang des Kampfes und davon, dass das Volk der Selkies ein neues Mitglied erhalten hatte. Und sie gab Anweisung, dass aus diesen erfreulichen Anlässen in zwei Wochen ein großes Fest gefeiert werden sollte.


    Nach dem Frühstück zogen sich Anice, Caitrin, Stigander und Odar in Anices Arbeitszimmer zurück, damit man beraten konnte, wie die restlichen Angelegenheiten in Mellsund zum Abschluss gebracht werden sollten.


    „Dass wir Hallward dabei unterstützen, als König von Vasga gekrönt zu werden, versteht sich von selbst“, sagte Anice. „Wie Stigander und Caitrin bestätigen, ist er nicht nur durch die Blutlinie, sondern auch durch seinen aufrechten Charakter dieses Amtes würdig.


    Bleibt nur noch die Frage: Was machen wir mit Sigvard? Zwar sitzt er im Kerker und wird aufgrund der Bestrafung durch Caitrin auch nie mehr eine Frau vergewaltigen können, trotzdem halte ich ihn für eine potentielle Gefahr.


    Im Laufe der Zeit könnten seine Verbrechen in Vergessenheit geraten, und es könnten sich Leute finden, die sich mit Versprechungen ködern lassen, ihm zur Flucht zu verhelfen, denn der Bann Stiganders auf seinem Kerker hält nicht für ewig. Sein Hass jedoch wird niemals enden, und er wird alles daransetzen, sich irgendwann doch noch rächen zu können.


    Andererseits aber widerstrebt es mir, seine Hinrichtung zu verlangen, obwohl er den Tod verdient hätte.“ Sie schauten die anderen ratlos an. „Also, was soll mit ihm geschehen? Ehrlich gesagt kann ich mich im Augenblick zu keiner Entscheidung durchringen.“


    „Nun, dieses Problem brennt uns auch nicht auf den Nägeln“, sagte Stigander, „denn – wie Ihr schon sagtet – für die nächste Zeit ist er sicher verwahrt. Vielleicht sollte man abwarten, bis sich Hallwards Herrschaft gefestigt hat, und dann die Entscheidung in seine Hände legen. Schließlich war es sein Volk, an dem Sigvard seine Verbrechen beging, aber kein Selkie ist durch ihn zu dauerhaftem Schaden gekommen. Ich bezweifle daher, dass wir das Recht haben, seinen Tod zu verlangen. Aber Hallward hat Grund genug, die Schändung und den Tod seiner Schwester an Sigvard zu vergelten und ihn auch für die anderen Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.“


    Anice lächelte. „Ihr seid mir nicht nur als neues Mitglied unseres Volkes, sondern auch als weiser Ratgeber schon unverzichtbar geworden, Stigander!


    Gut denn, so bleibt nur noch zu besprechen, was mit Kegan geschieht, sollte er irgendwo wieder auftauchen. Es ist zwar anzunehmen, dass Caitrins Zauber seinen Verstand für alle Zeit gestört hat und der Schaden irreparabel ist, aber es hat ganz vereinzelt Fälle gegeben, in denen sich der Geist eines Gebannten wieder erholt hat. Das jedoch müssen wir mit Sicherheit ausschließen können, und daher sollte er unschädlich gemacht werden.“


    „Das wird schwierig werden“, warf Odar ein. „Wenn er sich irgendwo verkrochen hat und nicht durch Zufall aufgegriffen wird, dürfte er kaum zu finden sein. Seine magische Ausstrahlung, die sowieso nie sehr stark war, ist durch Caitrin nun völlig zerstört worden, so dass wir ihn anhand dieser nicht mehr aufspüren können.“


    „Ich weiß, ich hätte ihn töten müssen!“, sagte Caitrin verlegen. „Aber obwohl ich genau wusste, welche Verbrechen er begangen hat, konnte ich es einfach nicht.“


    „Keiner macht dir einen Vorwurf“, beruhigte Stigander sie. „Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihn umgebracht hätte. Somit müssen wir warten, bis er irgendwo auftaucht. Hallward weiß ja Bescheid und wird mir die Taube senden, wenn etwas dergleichen geschieht.“


    „Dann ist unser Beratungsgespräch nun erst einmal zu Ende“, lächelte Anice, „und wir können uns wieder unseren normalen Leben zuwenden.


    Ich kann euch jedoch verraten, dass zum Fest noch eine Überraschung auf uns wartet.“


    Alle blickten sie gespannt an, doch sie legte nur den Finger auf die Lippen. „Wenn ich es euch jetzt sagen würde, wäre es ja keine Überraschung mehr. Also müsst ihr schon die zwei Wochen abwarten.“


    *****


    


    


    Man kehrte auf der Insel wieder zum gewohnten Leben zurück. Anice hatte den Grenzzauber wieder auf das vorherige Maß gesenkt, aber wahrscheinlich wäre sowieso kein Vasge auf die Idee gekommen, sich nach der Sichtung der Dämonen dem gefährlichen Gebiet zu nähern.


    Die beiden verliebten Paare hatten ihre gemeinschaftlichen Ausflüge wieder aufgenommen, und verbrachten danach leidenschaftliche Stunden an ihren geheimen Lieblingsplätzen.


    Anice hatte ihre Zustimmung zur Hochzeit der beiden Paare gegeben. Nun verbrachten die Vier Stunden damit auszudiskutieren, ob jedes Paar einzeln heiraten sollte, oder ob es eine Doppelhochzeit geben würde. Da aber sowohl Caitrin Evina und Evina Caitrin zur Brautjungfer haben wollte, entschied man sich für zwei getrennte Freiern.


    Eine Woche nach der glücklichen Rückkehr der Helden saßen Odar und Stigander am späten Nachmittag an einem schattigen Plätzchen im Garten und schwelgten in ihren Jugenderinnerungen.


    Ihre Unterhaltung wurde jäh unterbrochen, als Hallwards Taube sich plötzlich auf Stiganders Schulter niederließ. Sofort sprangen die beiden Männer auf und eilten in den Palast. Anice war jedoch nicht in ihren Räumen, und einer der Diener unterrichtete die Beiden, dass die Königin an den Strand gegangen sei, zu dem Platz, der für sie allein vorbehalten war, wenn sie ihren Gestaltwandel vollziehen wollte.


    „Lass uns hier warten“, sagte Odar zu Stigander. „Sie bleibt nie lange aus und wird wohl bald zurückkehren, wenn sie schon vor drei Stunden zum Wasser gegangen ist.“


    Die Beiden ließen sich auf den gemütlichen Stühlen im Vorzimmer Anices nieder. Wirklich dauerte es keine halbe Stunde, bis die Königin zurückkam. Als sie ihren Vater und Stigander im Vorzimmer sitzen sah, erschrak sie.


    „Was ist geschehen? Ich sehe die Taube auf Eurer Schulter sitzen!“, fragte sie.


    „Es scheint, dass es irgendetwas gegeben hat, wozu Hallward unsere Hilfe benötigt oder das er uns unbedingt mitteilen will“, antwortete Stigander. „Aber schaut, die Taube hat ein blaues Band an ihrem Fuß. Das bedeutet, dass die Angelegenheit nicht dringlich ist. Ein rotes Band würde Gefahr bedeuten. Ich habe diese Zeichen mit ihm vereinbart, damit ich weiß, ob ich mich wieder mit dem aufwändigen Zauber nach Mellsund begeben muss oder die Strecke auf normalem Weg zurücklegen kann.“


    Anice lächelte erleichtert. „Ihr seid ein kluger und vorausschauender Mann! Die Idee mit den verschiedenfarbigen Bändern ist genial!“


    „Nicht wahr?“, schmunzelte Stigander. „Je älter man wird, desto mehr achtet man auf seine Bequemlichkeit. Aber da ich sowieso vorhatte, in den nächsten Tagen meine restlichen Besitztümer bei Sabia abzuholen, kommt es nicht darauf an, ob ich nun morgen bereits dorthin aufbreche.


    Für heute ist es schon zu spät, denn ich habe keine Lust mir schon wieder die Nacht um die Ohren zu schlagen. Wenn Ihr Akir und Irvin entbehren könnt, würde ich sie gern mit mir nehmen. Sie können helfen, mein Gepäck zum Strand zu bringen.“


    „Caitrin wird dich nicht allein gehen lassen“, sagte Odar, „besonders nicht, wenn du Irvin mitnimmst. Seit ihr Beide in Sigvards Fänge geraten seid, wird sie euch bei einer solchen Unternehmung nicht aus den Augen lassen. Und auch ich werde dich begleiten, denn ich würde mir diesen Hallward gern einmal ansehen.“


    „Und dich treibt die Neugier, wie Mellsund sich in all den Jahren verändert hat!“, lachte Stigander. „Aber gut, wenn Anice nichts dagegen hat – fröhliche Gesellschaft macht eine Reise kurzweiliger.“


    „Nein, ich habe nichts dagegen“, erklärte Anice. „Aber trotzdem muss ich darauf bestehen, dass du einen Verbergungszauber in der Stadt benutzt, bis ihr im Palast seid. Noch sind die Bürger von Mellsund verschreckt über die Geschehnisse, und dein fremdartiges Aussehen könnte zu Misstrauen und Übergriffen führen.“


    „Ich verspreche Euch, dass ich gut auf Euren Vater aufpassen werde“, sagte Stigander. „Ich will doch meinen Freund nicht wieder verlieren, nachdem ich ihn erst vor so kurzer Zeit wieder gefunden habe.“


    *****


    


    


    Am nächsten Morgen machte sich daher die kleine Reisegesellschaft bereits bei Tagesanbruch auf den Weg. Um die Mittagszeit erreichten sie das Schloss. Die Gesichter der Wachen am Tor waren Stigander unbekannt. Wahrscheinlich waren es Leute, die Hallward von den befreundeten Fürsten vorübergehend zur Verfügung gestellt bekommen hatte, bis er wieder eine eigene, vertrauenswürdige Wachmannschaft rekrutiert hatte.


    Aber sie schienen Anweisung zu haben, Stigander und seine Begleiter sofort zu Hallward zu führen. So fanden sie den Regenten wenige Minuten später in seinem Ratszimmer vor. Er begrüßte sie alle herzlich und kam dann sofort zur Sache, nachdem sich alle niedergesetzt hatten.


    „Sigvard ist tot!“, platzte er heraus. „Und wir können uns nicht erklären, wie das geschehen ist. Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun hatte, obwohl ich allen Grund gehabt hätte, ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.“


    Alle schauten sich entgeistert an. Mit einer solchen Nachricht hätte niemand gerechnet. „Berichtet!“, sagte Stigander kurz.


    Hallward holte tief Luft und begann dann zu erzählen:


    „Gestern Morgen fand die Heilerin Sabia Kegan im Garten Eures Hauses vor, als sie sich auf den Markt begeben wollte. Er lag schmerzverkrümmt unter einem Busch, und sie hätte ihn wohl nicht einmal entdeckt, wenn er nicht so laut gestöhnt hätte. Sie nahm ihn mit ins Haus, denn eine echte Heilerin kann wohl nicht an einem Verletzten vorbeigehen, auch wenn er noch so ein Schurke ist. Außerdem erinnerte sie sich daran, dass er ihr die Freiheit geschenkt und sie nicht wieder an Sigvard ausgeliefert hatte.


    Sein Verstand war verwirrt, und er brabbelte unverständlich vor sich hin. Wie er sie gefunden hatte, war ihr ein Rätsel, aber sie mutmaßte, dass wohl die immer noch spürbare Magie in Eurem Haus ihn wie das Licht eine Motte angezogen hatte.


    Als sie die Verätzungen an seinen Armen behandelte und verband, fand sie in seiner Tasche den Vertrag, den er Sigvard hatte unterzeichnen lassen. Sie nahm das Pergament an sich und führte Kegan dann wie ein Kind an der Hand zu mir ins Schloss. Er leistete keinerlei Widerstand und schien nicht einmal zu wissen, wo er sich befand.


    Aber als ich das Pergament entrollte, fiel sein Blick darauf, und für wenige Augenblicke schien er etwas klarer zu werden.


    „Vertrag… Er hat ihn nicht gehalten… Sein Blut wird über ihn kommen!“, murmelte er. Ehe ich reagieren konnte, hatte er mir das Pergament entwendet und riss es in zwei Teile. Dann entfielen die Stücke seiner Hand und sein Blick wurde wieder glasig.


    Ich wusste im Augenblick nicht, was ich mit ihm tun sollte, und ließ ihn zunächst einmal in eine Kammer einsperren, vor deren Tür ich zwei Wachen aufziehen ließ.


    Doch kurze Zeit später wurde ich in höchster Eile in den Kerker gerufen. Man hatte Sigvard tot in seiner Zelle gefunden! Da Euer Zauber ja nur verhinderte, dass Sigvard hinaus konnte, aber das Betreten des Verlieses nicht behinderte, nahm ich zunächst an, dass irgendjemand dem Peiniger des Volkes ein Ende bereitet hatte – bis ich den Leichnam sah!


    Seine Haut war blutrot aufgedunsen, als sei jede Ader in ihm geborsten. Aus seinen weit aufgerissenen Augen rann Blut, ebenso aus Mund und Nase.


    Nie im Leben habe ich einen so schrecklich entstellten Körper gesehen!“


    Das Entsetzen stand in Hallwards Gesicht geschrieben. Der grausame, wenn auch gerechte Tod Sigvards hatte ihn tief erschüttert. Auch die anderen konnten sich eines Schauders nicht erwehren.


    „Wo ist er jetzt?“, fragte Stigander. „Und vor allem – wo ist das Pergament? Ich muss es sehen!“


    „Ich habe ihn in der Familiengruft aufbahren und den Leichnam mit einem Tuch bedecken lassen, da ich annahm, dass Ihr ihn sehen wollt“, sagte Hallward. „Und die beiden Teile des Pergaments habe ich mit einem Tuch aufgehoben und hier im Schrank verschlossen. Ich hatte Angst, es nochmal anzufassen, nachdem ich Sigvards Leiche gesehen hatte. Wer konnte wissen, ob es nicht vergiftet war?“


    „Nun, das ist es sicherlich nicht“, sagte Stigander, während Hallward das in ein Tuch gewickelte Pergament aus dem Schrank holte und vor ihm niederlegte. „Denn dann wäret auch Ihr und Sabia schon längst tot.“


    Er fügte die beiden Teile des Vertrags zusammen und las ihn. Was ihm als Erstes auffiel, war die mit Blut geschriebene Unterschrift Sigvards.


    „Er war ein schlauer Fuchs, dieser Kegan!“, sagte er dann. „Er hat Sigvard den Vertrag mit seinem eigenen Blut unterschreiben lassen. Das geschah mit voller Absicht, denn so war Sigvard mit seinem Blut an den Vertrag gebunden. Wenn er ihn nicht erfüllte, würde dieses über ihn kommen, sobald man das Pergament zerriss.


    Sigvard konnte den Vertrag nicht einhalten, da Caitrin ihm die Macht dazu genommen hatte. So konnte er auch Kegan den zugesagten Schutz nicht mehr geben, und daher fiel auch dieser dem Verderben anheim.


    So hat ein einziger lichter Moment im verwirrten Geist des schwarzen Magiers Sigvard dessen Rache überantwortet. – Welch ein schreckliches, aber gerechtes Ende!


    Aber ich will mir Sigvard auf jeden Fall ansehen, um sicher zu sein, dass ich mit meiner Vermutung Recht habe. Dann könnt Ihr ihn in der Gruft beisetzen.“


    Sie folgten Hallward in die Gruft. Als eine der Wachen an der Bahre das Tuch wegnahm, fuhren sogar Stigander und Odar entsetzt zurück. Aus allen Poren der Haut war Blut ausgetreten und hatte die Leiche in ein klebriges, kaum noch als menschlich erkennbares Stück rohes Fleisch verwandelt. Angewidert wandten sich alle ab.


    „Hüllt ihn sofort in weitere Tücher, aber fasst ihn nicht mit bloßen Händen an! Dann könnt ihr ihn in den steinernen Sarkophag legen, der für ihn bestimmt ist!“, wies Stigander die Wachen an. „Und verschließt den Deckel gut und füllt alle Fugen mit Pech. Rührt nichts und niemanden sonst an, da ihr vielleicht mit dem Blut in Berührung gekommen seid, dass möglicherweise den Fluch noch in sich trägt. Dann wascht euch gründlich mit schwarzer Seife und kommt danach zu mir. Ich werde euch dann von allem Bösen reinigen, das vielleicht noch übrig geblieben ist.“


    Nachdem die Prozedur durchgeführt worden war und Stigander die Männer mit einem Reinigungszauber von eventuellen Anhaftungen befreit hatte, kehrten Hallward und die Gäste wieder in sein Beratungszimmer zurück.


    „Ihr habt mir eine gehörige Angst eingejagt, Stigander“, sagte der Regent. „Hätte Sigvards Blut uns etwas anhaben können?“


    „Kegan war gründlich!“, antwortete der Weise voll kaum beherrschtem Zorn. „Er wollte sich für den Fall, dass Sigvard den Vertrag brach, nicht nur an ihm, sondern auch am Volk der Vasgen rächen. Jeder, der mit Sigvards Blut in Berührung gekommen wäre, hätte den Fluch übernommen und dann seinerseits weitergetragen. Und bald wäre halb Vasga dieser Seuche erlegen.


    Wenn ihr meine Meinung hören wollt, so solltet ihr ihn aufknüpfen und dann seine Leiche verbrennen! Das ist kein Mensch, das ist eine Bestie!“


    Hallward erbleichte. „Vor was für einer Apokalypse habt Ihr uns da bewahrt!“, sagte er fassungslos. „Wie gut, dass ich Euch rufen konnte! Das Ausmaß der Katastrophe wäre nicht auszudenken gewesen.“


    „Ich werde das Verlies und den Weg zur Gruft ebenfalls reinigen, falls dort Blut von der Leiche getropft ist“, sagte Stigander. „Die Gefahr besteht zum Glück aber nur noch für zwei Tage, dann hat der Fluch seine Wirkung verloren, wenn er bis dahin nicht weiter getragen wurde. Solange werden wir hierbleiben, um sicher zu gehen, dass nicht doch noch jemand damit in Berührung gekommen ist.“


    „So werde ich zwischenzeitlich für euch Räume richten lassen, denn Euer Haus dürfte doch für so viele Leute etwas zu eng sein.“ Hallward rief einen Diener und gab die nötige Anweisung. Dann rief er den Hauptmann seiner Wache zu sich.


    „Schafft den Gefangenen auf den Richtplatz, knüpft ihn auf und verbrennt seine Leiche!“, befahl er. „Und dann versenkt den Krug mit der Asche im Sumpf. Die Spur dieses Unholds soll für alle Zeit von der Erde getilgt werden!“


    *****


    


    


    Dank Stiganders vorsorglicher Maßnahmen gab es keine weiteren Opfer des Fluchs. Keiner von den Gästen hatte der Hinrichtung Kegans beiwohnen wollen, und so informierte Hallward sie nur darüber, dass das Urteil vollstreckt war. Kegan war wieder in seinen verwirrten Zustand zurückgefallen und hatte nicht einmal mitbekommen, dass er zum Richtplatz geführt wurde.


    „Somit ist die Welt von einem großen Übel befreit“, kommentierte Stigander die Meldung. „Es tut mir nur leid, dass diese Bestie nicht einmal mitbekommen hat, dass sie hingerichtet wurde! Doch wer weiß, wozu es gut war? Vielleicht hätte er sonst noch die Kraft gefunden, seine Richter zu verfluchen.“


    Hallward teilte ihnen mit, dass er eine Versammlung der Fürsten einberufen hatte, um vor allen führenden Köpfen seinen Anspruch auf den Thron zu erheben. Er war sicher, dass bis auf eine oder zwei Ausnahmen, die sich vielleicht selbst Hoffnungen gemacht hatten, alle seiner Krönung zustimmen würden. Er lud Caitrin, Stigander und Odar zu den Festlichkeiten ein, erhielt jedoch eine abschlägige Antwort.


    „Wir bitten Euch, das zu verstehen!“, erklärte Stigander. „Die Existenz der „dämonischen Nachbarn“ ist schon viel zu stark wieder in das Bewusstsein Eures Volkes gedrungen. Wie wolltet Ihr unsere Anwesenheit bei Eurer Krönung erklären?


    Die Festlichkeiten werden die Geschehnisse der letzten Zeit in den Hintergrund drängen, und sie werden bald in Vergessenheit geraten. Und genau das ist es, was wir erreichen wollten. Sabia und Ihr seid die einzigen Menschen, die das Geheimnis um die Selkies kennen, und wir bitten Euch, dies auch weiterhin zu wahren, damit unser Volk wie vorher in Frieden leben kann.


    Wir sind sicher, dass Ihr den Vasgen ein guter und gerechter Herrscher sein werdet. So hat sich die Gefahr, in die eine der Unseren durch Sigvards Verbrechen geriet, zum Schluss als segensreich für unsere beiden Völker erwiesen.


    Auch ich werde Vasga verlassen. Ein Magier ist hier nun nicht mehr vonnöten. Mein Haus habe ich Sabia geschenkt, die mit ihrem umfangreichen Wissen der Heilkunde eine große Bereicherung für Mellsund sein wird. Ich hoffe, Ihr lasst ihr jede Unterstützung zukommen, denn zum Teil verdankt Ihr dieser Frau und ihrem Mut Eure heutige Stellung. Und Ihr solltet gewährleisten, dass kein Heiler je wieder der Hexerei angeklagt wird, weil die Leute zu dumm sind, seine Kunst zu verstehen.“


    Hallward war zwar enttäuscht, dass Stigander Vasga verlassen wollte, aber er war zuversichtlich, dass er das Königreich auch ohne Magie würde regieren können.


    Sicherheitshalber blieben die Gäste noch einen Tag im Schloss, als aber am nächsten Morgen auch keine Meldung über einen Ausbruch des Fluchs kam, verabschiedeten sie sich nach dem Frühstück von ihrem zufriedenen Gastgeber und begaben sich zu Sabias Haus.


    Als Akir und Irvin die doch beträchtliche Menge an Kisten sahen, die Stigander mitnehmen wollte, befiel sie doch der Zweifel, ob sie das alles zum Strand würden schaffen können.


    Doch Odar und Stigander lachten.


    „Was glaubt ihr denn, wozu Magie gut ist?“, schmunzelte Odar. „Nun, dann passt einmal gut auf!“


    Die beiden Freunde murmelten mit weit ausholenden Gesten Zaubersprüche. Dann stand auf einmal ein großer Karren im Vorgarten. Odar ging ins Haus, schob die verblüffte Sabia auf die Seite und öffnete die Haustür. Und schon schwebten die Kisten eine nach der anderen den Flur entlang und stapelten sich im Karren.


    „Wozu habt ihr uns überhaupt mitgenommen?“, fragte Irvin verblüfft. „Wie ich sehe, kommt ihr Beide doch ganz gut allein klar.“


    Stigander grinste ein wenig anzüglich. „Und wer, meint ihr, soll den Karren bis zum Ufer ziehen?


    Ihn die ganze Zeit mit Magie über die weite Strecke zu befördern, würde doch auch uns beide ein wenig überfordern. Also werdet ihr den Karren ziehen, und wir werden euch mit Magie unterstützen, sollte das Gelände es erfordern. Ich bin sicher, dass ihr dabei auch mit Caitrins magische Unterstützung rechnen könnt, denn sie wird nicht wollen, dass ihr Geliebter und der ihrer Freundin noch Tage nach dieser Anstrengung zu nichts mehr zu gebrauchen sein werden.“


    Die beiden jungen Männer lächelten verlegen, und Caitrin wurde rot.


    „Macht euch mal keine Gedanken!“ sagte sie zu Irvin und Akir. „Mit der Unterstützung dreier starker Magier werdet ihr das Gewicht des Karrens kaum spüren. Es ist nur gut, dass wir mit dem großen Boot gekommen sind, denn Stiganders Bücher haben ein ganz schönes Gewicht. Und ich habe wirklich keine Lust, die Lagune in Seehundsgestalt zu überqueren, weil der Kahn mit uns allen untergeht.“


    Dann verabschiedeten sie sich von Sabia, die ihnen mit Tränen in den Augen nachsah und sich wunderte, dass Odar auf einmal verschwunden war. Der Bitte seiner Tochter folgend, hatte er sich für den Weg durch die Stadt mit einem Verbergungszauber umgeben.


    Wirklich mussten sich die beiden jungen Männer kaum anstrengen, das Gefährt bis zum Ufer zu ziehen, denn ein Spruch Stiganders hatte für den Weg ihrer Körperkraft erhöht, und Caitrin und Odar räumten jedes Hindernis beiseite.


    So erreichten sie am frühen Nachmittag das Ufer der Lagune, wo sie ihr Boot zurückgelassen hatten. Auch das Umladen der Kisten ins Boot besorgten Stigander und Odar. Es wurde zwar ein wenig eng, und der Kahn lag auch bedenklich tief im Wasser, aber der durch Odar beeinflusste Wind brachte sie zum Hafen, bevor es dunkel wurde.


    Auch diesmal erwarteten Anice und natürlich Evina die Heimkehrer am Steg. Nachdem sich alle ausgiebig begrüßt hatten, schwebten die Kisten vom Boot auf den Steg. Doch von da an wurden sie von einigen Männern weiter befördert.


    „Ihr wisst, wo die Kisten hingehören!“, rief Anice ihnen nach. Als Stigander sie ein wenig erstaunt anblickte, sagte sie: „Kommt mit mir! Ich habe eine Überraschung für Euch!“


    Neugierig folgten auch die anderen Heimkehrer. Evina hatte sich bei Akir eingehängt und reagierte auf seinen fragenden Blick nur mit einem geheimnisvollen Lächeln.


    Anice führte sie zu einem hübschen Häuschen, das unweit des Schlosses inmitten eines gepflegten Gärtchens lag. Das Gartentor und die Haustür standen offen, und gerade verließen die Männer das Haus, wo sie anscheinend Stiganders Gepäck abgestellt hatten.


    Anice machte eine einladende Handbewegung. „Ich hoffe, Ihr werdet mit Eurem neuen Heim zufrieden sein“, lächelte sie. „Dieses Haus bewohnte eine alte Frau, die vor einiger Zeit zu ihrer Tochter nach Bosland gezogen ist. Die Häuser rund um das Schloss gehören der Krone, und somit kann ich bestimmen, wer darin wohnen darf. Ich habe das Haus frisch streichen und einige der alten Möbel ersetzen lassen.“ Sie schaute Stigander mit einem verschmitzten Lächeln an. „Was Ihr sonst im Haus geändert haben wollt, liegt in Eurem eigenen Ermessen und in Eurer Macht.“


    Stigander war überrascht und erfreut, dass Anice sich während seiner Abwesenheit so viele Gedanken um seine Zukunft gemacht hatte. Er ergriff ihre Hand und küsste sie, dann eilte er ins Haus, gefolgt von den Freunden, die mindestens genauso neugierig waren wie er.


    Sie schauten in alle Zimmer, begutachteten die Möbel und öffneten sogar Schränke, die jedoch bis auf ein wenig Geschirr und Bettwäsche leer waren.


    „Oh, Stigander, was für ein reizendes Haus!“, rief Caitrin entzückt. „Man könnte Euch wirklich fast um Euer neues Heim beneiden!“


    Anice, die im Eingang stehen geblieben war, hatte den Ausruf Caitrins gehört.


    „Nun, liebe Nichte, ich denke, dass du doch bisher mit deiner Unterbringung zufrieden sein konntest“, meinte sie lächelnd. „Für ein unverheiratetes Mädchen ist dein hübsches Zimmer doch wohl völlig ausreichend. Wenn du erst eine Ehefrau bist, werden wir weitersehen!“


    Caitrin wurde rot. „Verzeih!“, sagte sie verlegen. „Ich wollte mich keineswegs beklagen. Und ich freue mich für Stigander, denn das Haus ersetzt alles, was er in Mellsund aufgegeben hat. Und ich finde es wunderbar, ihn so nah bei mir zu haben, denn für mich ist er fast wie Odar ein Großvater.“


    Stigander war dazu getreten und legte seinen Arm um ihre Schulter. „Und du bist für mich die Enkelin, die zu haben mir leider nicht vergönnt war. Und darum sollst du mich auch so anreden, wie du es bei Odar tust.“


    Caitrin umarmte ihn spontan und küsste ihn auf beide Wangen. „Wie immer ich dich auch anreden darf, meine Zuneigung zu dir wird sich nicht verändern.“


    Anice rief zum Aufbruch. „Wir sollten Stigander jetzt in Ruhe lassen, denn er wird begierig sein, sein Heim noch vor dem Abend ein wenig wohnlicher zu machen. Doch ich würde mich freuen, wenn er sich zum Abendbrot zu uns gesellen würde, denn ich denke, dass es eine Menge zu berichten gibt.“


    


    

  


  
    15. Selkie-Saga


    
      

    


    In den nächsten beiden Wochen herrschte auf der Insel eine allgemein fröhliche Stimmung. Die Selkies waren froh, dass die Bedrohung ihres Volkes mit dem Tod von Sigvard und Kegan geendet hatte, und die Vorbereitungen für das von Anice geplante Fest waren im vollen Gange.


    Diesmal sollte die Feier im Park stattfinden, da keine Gäste von außerhalb erwartet wurden. Stigander und Odar hatten sich jedoch erboten, Lina zu diesem Anlass vom Festland zu holen. Wahrscheinlich waren sie froh, dem Trubel für zwei Tage entfliehen zu können, obwohl Anice es Stigander als der zu feiernden Hauptpersonen freigestellt hatte, sich an irgendwelchen Vorbereitungen zu beteiligen oder nicht.


    Aber die beiden jungen Paare waren mit Feuereifer dabei, zum Gelingen des Festes beizutragen.


    Gelegentlich wunderte sich Caitrin über Anice, über deren Gesicht nun stets ein freudiges, hoffnungsvolles Leuchten ging, sobald sie sich unbeobachtet fühlte. Aber das hing wahrscheinlich mit der angekündigten Überraschung zusammen.


    Caitrin hatte versucht, alle möglichen Leute darüber auszufragen, doch entweder schien niemand etwas zu wissen, oder Anices Geheimnis wurde sorgsam bewahrt.


    Am Nachmittag des Festes überzeugte sich Anice persönlich davon, dass alles perfekt hergerichtet war. Dann zog sie sich in ihre Räume zurück, um sich von ihren beiden Zofen das extra für diesen Tag angefertigte Festgewand anlegen zu lassen.


    Auf einmal erklang vom Turm des Schlosses ein Hornsignal. Niemand hatte bemerkt, dass dort schon seit Stunden einer der Selkies Ausschau hielt. In aller Eile hastete der Wächter die lange Treppe hinunter und stürzte zu Anices Räumen.


    „Sie kommen!“, rief er. „Drei Segel aus nördlicher Richtung von der Sandbank her! In einer Dreiviertelstunde werden sie wohl den Hafen erreicht haben.“


    Anice geriet in helle Aufregung. „Eilt euch, Mädchen!“ Sie klatschte anfeuernd in die Hände. „Werdet fertig! Ich will schön sein, wenn ich ihm zum Landungssteg entgegengehe.“


    Mittlerweile hatten auch viele andere die sich nähernden Segel entdeckt und nun wussten sie, wen Anice da erwartete. Freudenrufe wurden laut, und dann machte sich die gesamte Festgesellschaft zum Anlegeplatz auf. Alle Augen richteten sich auf den Punkt, an dem die Boote hinter der Biegung der Insel auftauchen würden.


    Die Einzigen, die nicht wussten, wer da kam, waren Stigander und Caitrin. Odar lachte den Beiden in die fragenden Gesichter.


    „Caitrin, hast du dich nie gewundert, dass Anice immer allein war, obwohl sie dir erzählt hat, dass der Königin der Selkies die Liebe erlaubt ist? Nun, das lag daran, dass der Mann ihres Herzens, Garric, und dreißig unserer besten Seefahrer vor über einem Jahr auf eine wichtige Expedition gegangen sind. Und heute kehren sie zurück. Anice hat das gewusst, denn sie ist mit ihrem Liebsten so eng verbunden, dass sie seine Annäherung schon lange gespürt hat.


    So kam nach der Freude über euren Sieg und Stiganders Entschluss, bei uns zu leben, auch noch die frohe Botschaft über die baldige Rückkehr unserer Männer. Anice hat den Zeitpunkt des Festes so bestimmt, dass es gleich auch als Willkommen für die Männer und Dank an die Götter für ihre sichere Rückkehr gefeiert werden kann.


    Du brauchst gar nicht so beleidigt zu gucken!“, neckte er sie dann. „Niemand außer Anice hat es gewusst, auch ich nicht. Erst als ich die Segel entdeckte, wurde mir klar, welche Überraschung sie gemeint hatte.“


    In diesem Augenblick näherte sich Anice dem Steg, und die Leute bildeten bereitwillig eine Gasse für sie. Abwartend blieb sie stehen. Doch dann ließ das erste Boot die Segel fallen und legte am Steg an. Ein hochgewachsener Selkie mit grauen Schläfen sprang als erster an Land.


    Da war es mit der königlichen Zurückhaltung Anices vorbei. Sie stieß einen schluchzenden Jauchzer aus, raffte die Röcke ihrer Prachtrobe und rannte, nein flog dem Geliebten entgegen, der sie mit einem Jubelruf in seinen Armen auffing und sie stürmisch küsste. Alle Leute applaudierten, und die Hurra-Rufe endeten erst, als auch die beiden anderen Boote angelegt hatten und die ganze Mannschaft an Land war.


    Überall gab es herzergreifende Wiedersehensszenen, denn einige der Männer stammten von der Insel. Die anderen würden erst am nächsten Tag zu ihren Wohnorten zurückkehren.


    Als sich die beiden Liebenden endlich voneinander lösten, zog auch Odar Garric in die Arme. Dann stellte Anice ihm Stigander und Caitrin vor.


    „Na, da wird es ja in den nächsten Tagen Bericht auf Bericht geben!“, lachte Garric. Dann hakte er auf der einen Seite Anice und auf der anderen Caitrin unter und zog sie mit sich fort. „Kommt, die Männer und ich brauchen jetzt erst einmal etwas zu essen und zu trinken! Und wir sind froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, denn wir sind die letzten drei Monate nur auf See gewesen.“


    Alle genossen das herrliche Fest, aber niemand verübelte es Anice und Garric, dass sie sich früh zurückzogen. Auch die auf der Insel heimischen Männer kehrten alsbald in ihre Häuser zurück.


    Die anderen aber feierten weiter, und es war bereits weit nach Mitternacht, als die Diener die letzten Lampen im Park löschten.


    Am nächsten Morgen bekam der Hof weder seine Königin noch ihren Gefährten zu Gesicht, was die Dienerschaft zu einigen deftigen Bemerkungen hinter vorgehaltener Hand animierte.


    Odar und die vier jungen Leute hatten sich nach dem Frühstück mit Stigander in sein Haus begeben. Erstaunt stellten sie fest, dass durch dessen magischen Eifer in kürzester Zeit aus dem kahlen Haus ein gemütliches Heim geworden war. Als sie dann alle in der Wohnstube saßen, wollte Caitrin endlich wissen, welchem Zweck die Expedition Garrics und seiner Männer gedient hatte und ob sie erfolgreich gewesen war.


    Odars Gesicht war ernst, als er nun antwortete: „Den Zweck kann ich euch nennen, denn er ist kein Geheimnis. Ob aber die Suche erfolgreich war, werden wir erst erfahren, wenn Anice Garrics Bericht gehört hat. Sie ist nämlich nicht nur aus dem Grund heute nicht erschienen, den ihr alle vordergründig vermutet.“ Ein kleines Lächeln zuckte um seine Lippen. Dann sprach er weiter: „Wir Selkies befürchten schon lange, dass der Ansturm der Menschen auf unser Land irgendwann nicht mehr aufzuhalten sein wird. Und Vorkommnisse wie die, die wir gerade noch erfolgreich hinter uns bringen konnten, bestärken uns in dieser Befürchtung. Die Menschen werden immer zahlreicher und der Druck auf unsere Grenzen immer größer. Und irgendwann wird auch der stärkste Zauber sie nicht mehr zurückhalten können.


    Im Augenblick haben wir durch den neuen Herrscher Hallward, der uns wohlgesonnen ist, einen Aufschub erreicht. Doch was ist, wenn der nächste oder übernächste König dem Drängen der Vasgen nach dem Besitz des von uns bewohnten Küstenstreifens nachgibt? Selbst mit der stärksten Magie wären wir irgendwann nicht mehr in der Lage, uns gegen die Übermacht zu wehren. Und das wäre dann der Untergang unseres Volkes, denn die Menschen würden uns aus Furcht vor unserem für sie unerklärlichen Wesen jagen und umbringen, bis auch der letzte Selkie ausgerottet wäre.


    Für diese wahrscheinliche und nicht aufzuhaltende Zukunft müssen wir jetzt schon vorzusorgen beginnen.


    Dearan hat in einer alten Schrift über das Vorhandensein einer sagenhaften Insel erfahren, die südwestlich von hier völlig abgeschieden im Meer liegen soll.


    Diese Insel soll eine seltsame Eigenschaft haben: Sie taucht nur am Horizont auf, wenn sich magisch begabte Wesen ihr nähern. Ansonsten bleibt sie im Nebel verborgen, und kein Schiff mit normalen Menschen wird sie jemals finden.


    Daher ist sie auf keiner Seekarte verzeichnet und über ihre Lage gibt es nur vage Andeutungen.


    Vor über zwei Jahren haben wir daher ein großes Schiff gebaut. Als es fertig war, sind dreißig Freiwillige aufgebrochen, um nach dieser Insel zu suchen. Es mussten aber seeerfahrene und magisch starke Männer sein, damit die Hoffnung bestand, diese seltsame Insel zu finden, wenn sie denn überhaupt existierte. Wäre die Suche mit Glück gesegnet, hätte das Volk der Selkies seine letzte Zuflucht gefunden.


    Wenn Garric also erfolgreich war, werden wir weitere Schiffe bauen und unser Volk nach und nach in seine neue Heimat bringen. Das ist jedoch keine Sache von wenigen Monaten, denn unser Volk zählt fast zehntausend Köpfe, die verstreut im ganzen Küstengebiet und auf den beiden Inseln leben. Daher kommt die Herrschaft Hallwards unseren Plänen sehr entgegen, denn sie würde uns die nötige Zeit verschaffen, uns auf dieser hoffentlich existierenden Insel eine neue Heimat zu bereiten. Denn es wird Jahre, vielleicht Jahrzehnte dauern, dieses Ziel zu verwirklichen, denn wir können kaum so viele Schiffe bauen, wie wir gern hätten. Es gibt nur wenige erfahrene Schiffsbauer unter uns, und selbst unsere stärksten Magier können nur nach und nach die benötigten Materialien besorgen, da unser Küstenstreifen und die Inseln nur wenige Wälder besitzen, deren Holz für den Schiffsbau tauglich ist.


    Was aber die Zukunft bringt, wenn die Insel nicht gefunden wurde, das wissen nur die Götter!“


    Caitrin war zutiefst erschrocken. Sie hatte geglaubt, bei den Selkies das Paradies gefunden zu haben, doch nun erkannte sie, wie gefährdet dieser wundervolle Ort war. Sie hatte geglaubt, die Magie der Selkies würde das Land für ewig vor jeder Bedrohung schützen. Tränen stiegen in ihre Augen, als sie daran dachte, dass das zauberhafte Schloss der Selkie-Königinnen irgendwann der Plünderung oder dem Verfall preisgegeben werden würde.


    Irvin zog sie fest in die Arme wischte ihr tröstend die Tränen ab. „Noch ist es nicht so weit! Denn selbst wenn die Insel gefunden wurde, werden wohl erst unsere Kinder dort ein neues Zuhause finden.“


    „Dazu müssten wir erst einmal welche bekommen!“, lächelte sie ihn zärtlich an. „Und wir sind noch nicht einmal verheiratet!“


    „Dass ihr junges Volk immer so wenig Geduld habt!“, sagte Stigander. „Für alles im Leben kommt die richtige Zeit. Und egal, was auch geschieht, für eure Hochzeit wird auf jeden Fall reichlich Zeit vorhanden sein.“


    Aber auch er war durch Odars Eröffnung zunächst erschrocken, obwohl auch ihm schon der Gedanke an die unsichere Zukunft der Selkies gekommen war. Doch bevor er Caitrin kennengelernt und sich nun entschlossen hatte, bei den Selkies zu leben, hatte er sich nicht tiefer damit beschäftigt, da er annahm, dass diese Zukunft weit außerhalb seiner Zeit liegen würde.


    Als er jetzt jedoch in die betroffenen Gesichter der jungen Leute blickte, versuchte er, sie ein wenig auf andere Gedanken zu bringen.


    „Warum geht ihr nicht zum Strand und vertreibt euch die Zeit mit was auch immer, bis Anice bereit ist, uns das Ergebnis der Expedition mitzuteilen?“, schmunzelte er. „Odar kann mir helfen, meine restlichen Sachen auszupacken und an einen passenden Platz zu stellen. Aber dabei wäret ihr nur im Weg. Also macht, dass ihr fortkommt!“


    Der Gedanke an das „was auch immer“ zauberte wieder ein Lächeln auf die Gesichter der beiden jungen Pärchen, und sie trollten sich lachend davon. Stigander und Odar sahen den jungen Leuten mit etwas wehmütigem, aber verständnisvollem Lächeln nach.


    „So jung müsste man noch einmal sein!“, seufzte Odar. „Aber wie du schon sagtest, für alles im Leben gibt es eine Zeit. Wir hatten unsere Zeit, daher sollten wir uns nicht beklagen, sondern die Erinnerung daran genießen.“


    Stigander lachte. „Und wie du mir erzählt hast, hast du ja fast so viele Erinnerungen wie unser junger Irvin hier!“


    „Ich hoffe nicht, dass du das Caitrin erzählst!“, drohte Odar scherzhaft. „Du möchtest doch wohl nicht ihr Bild von ihrem ehrwürdigen Großvater zerstören!“


    „Keine Sorge, ich kann Geheimnisse hüten!“, grinste sein Freund. „Aber dafür verlange ich, dass du mir jetzt hilfst, meine Bücher unterzubringen.“


    


    *****


    


    


    Am Nachmittag rief Anice alle Leute in den großen Versammlungssaal. Eine Handbewegung ließ das Gemurmel der Anwesenden verstummen. Dann erhob sie sich aus ihrem erhöhten Stuhl und sagte:


    „Ich weiß, dass ihr alle begierig seid, das Ergebnis der großen Reise zu erfahren, die Garric und seine Männer hinter sich gebracht haben. Da er der Führer dieser Expedition war, soll er euch nun auch berichten, was sie auf dieser Fahrt gefunden haben.“


    Sie ließ sich wieder nieder, und aller Augen ruhten erwartungsvoll auf Garric.


    „Als Erstes: Wir waren erfolgreich und haben nach langem Suchen die Insel gefunden! Sie existiert also wirklich und ist nicht nur ein Märchen aus alter Zeit“, begann er. Durch die Menge ging ein befreites Aufseufzen.


    „Ich will euch nicht mit den Strapazen und Irrfahrten langweilen, die wir auf uns nehmen mussten, um endlich zu unserem Ziel zu kommen.


    Doch eines Tages entdeckten wir eine große Nebelbank, die fast unbeweglich über dem Wasser lag. Als wir in den Nebel hineinfuhren, schien es, als würde unser Schiff von einem starken Magneten angezogen, denn es bewegte sich von allein weiter, obwohl es völlig windstill war. Dann hatten wir die Nebelbank durchquert, und mit einmal tauchte vor uns die Silhouette einer Insel auf. Ohne einen Ruderschlag wurden wir auf die Küste zu getrieben. In einer großen Bucht kam unser Schiff zum Stillstand. Wir warfen Anker und ließen die Beiboote zu Wasser, und auch diese bewegten sich ohne unser Zutun dem Strand entgegen.


    Wir sprangen aus den Booten und begannen vorsichtig, das Eiland zu erkunden.


    Was wir fanden, übertraf unsere kühnsten Erwartungen. Diese Insel muss von den Göttern selbst geschaffen sein, denn ihre sanften Hügel sind grün, und die reiche Erde schwer und fruchtbar. Wälder bedecken ihre Höhen, und das Meer um sie herum ist reich an Fischen und wärmer als unsere Gestade. Unzählige Quellen vereinigen sich, von ihrem höchsten Berg kommend, zu einem kleinen Fluss. Die Luft ist mild, und der Wechsel der Jahreszeiten scheint nur geringe Unterschiede zu bieten. Größere Tiere wie Hirsche oder gar Raubwild haben wir in den Wochen, die wir dort geblieben sind, nicht entdecken können.


    Und die Insel ist groß! Wir haben mehr als sieben Tage gebraucht, um sie einmal zu umrunden. Somit würde sie unserem Volk ausreichend Raum bieten, selbst auf Generationen hin, denn wir fanden keine Bewohner, die uns den Platz streitig machen würden.


    Wir haben die Lage der Insel genau aufgezeichnet, doch wir sind nicht sicher, ob sie nicht vielleicht ihren Standort verändern kann. Doch da sie uns ohne unser Zutun direkt zu sich hinführte, nehmen wir an, dass wir dort auch weiterhin willkommen sein werden.“


    Als Garric geendet hatte, barst die Anspannung der Leute in einem gewaltigen Applaus. Einige Männer liefen zum Podest, hoben den kühnen Seefahrer auf ihre Schultern und trugen ihn jubelnd nach draußen. Dort setzten sie ihn wieder ab, und alle drängten sich um ihn, um ihm auf die Schulter zu klopfen oder ihm die Hände zu schütteln.


    Anice folgte ihnen lächelnd, und man sah den Stolz auf den geliebten Mann in ihrem Gesicht.


    Doch in vielen Augen besonders der älteren Selkies sah man auch die Furcht vor einer ungewissen Zukunft und den gewaltigen Veränderungen, die da auf sie zukommen würden.


    


    *****


    


    Die nächsten Wochen waren angefüllt mit Planungen und Besprechungen. Die Verwalter oder Verwalterinnen der einzelnen Selkie-Regionen fanden sich bei Anice ein, um die Neuigkeiten zu erfahren und Anweisungen zu erhalten, welche Maßnahmen für eine Umsiedlung des Volkes getroffen werden mussten.


    Auf Bosland, wo im Allgemeinen die Boote der Selkies gebaut wurden, sollte eine Werft geschaffen werden, die die Möglichkeit zum Bau eines großen Schiffes bot, das mindestens dreihundert Leute fassen konnte.


    Stigander und Odar hatten sich erboten, den Bau mit ihrer Magie zu unterstützen, wenn damit begonnen werden konnte. Auch Caitrin sollte dazukommen, wenn ihre Kräfte benötigt wurden. Außerdem begann man mit der Erweiterung des schmalen Zuflusses der Lagune zum Meer, um irgendwann den Booten der Insel das Erreichen des offenen Meeres zu ermöglichen, um den umständlichen Weg der Bewohner über Bosland zum Schiff zu ermöglichen


    Doch da die Zeit nicht drängte, blieb Raum für die normalen Belange des alltäglichen Lebens. Nachdem die Grundlagen festgelegt waren, kehrte auf der Insel und im Schloss der Alltag wieder ein.


    So fand Anice auch die Muße, sich mit den Planungen der Hochzeiten der beiden jungen Paare zu beschäftigen. Sie sollten an zwei aufeinanderfolgenden Tagen begangen werden, so dass die beiden Mädchen Gelegenheit erhielten, sich gegenseitig als Brautjungfern zum Altar der Göttin Epona zu begleiten.


    Und dann kam der große Tag zuerst für Caitrin und Irvin. In der großen Festhalle waren lange Tische gedeckt, denn Familie und Freunde waren zur Feier geladen.


    Am Nachmittag fanden sich dann alle am Altar der Göttin zusammen. Auf der einen Seite versammelten sich die Familie und die Freunde des Bräutigams, die andere Seite war für die Sippe der Braut bestimmt.


    Und dann kam sie! Ihr Brautgewand war mit wunderschönen Stickereien verziert, und ihr schwarzes Haar war mit Blumen zu einer Krone geflochten. Geführt wurde sie von Odar und Stigander, die sich nach scherzhaftem Streit darüber geeinigt hatten, die Braut gemeinsam dem Bräutigam zu übergeben. Eigentlich wäre das die Aufgabe von Caitrins Vater gewesen, aber so musste der Großvater dessen Stelle übernehmen. Stigander jedoch pochte darauf, dass auch er von Caitrin als Großvater angenommen worden war und somit ebenfalls das Recht erworben hatte, die Braut zum Altar zu führen.


    Caitrin hatte sich den Disput eine Weile angehört und dann lachend die Sache beendet.


    „Schluss jetzt, ihr beiden Kampfhähne!“, hatte sie kategorisch erklärt. „Dann geht ihr eben Beide! Mit einem Großvater links und einem rechts gibt es dann für mich auch kein Entkommen mehr, und es bleibt mir gar nichts anderes übrig, als Irvin zu heiraten.“


    Und so schritt sie nun zwischen den beiden stolz strahlenden alten Männern auf den Altar zu, an dem Irvin schon ungeduldig wartete.


    Die Priesterin brachte das Opfer für die Göttin dar und bat um Segen und Fruchtbarkeit für das junge Paar. Dann nahm sie ein Band, legte die Hände der Beiden ineinander und schlang das Band darum.


    Dann fragte sie: „Wollt ihr, Irvin und Caitrin, mit dem Segen der Götter auf ewig verbunden sein und euer Leben, ob im Glück oder in schweren Zeiten, miteinander teilen, so tut dies nun kund!


    Irvin schaute verzückt auf Caitrin und sagte dann so laut „Valo!“, dass der neben ihm stehende Akir erschreckt zusammenfuhr. Caitrin konnte kaum ein Kichern unterdrücken, und auch Evina presste schnell ihre Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen.


    „Valo!“, sagte nun auch Caitrin, und jeder konnte sehen, dass dieser Schwur aus ihrem tiefsten Herzen kam.


    „So seid ihr nun im Namen der Göttin als Eheleute verbunden und dürft euch küssen!“, sagte die Priesterin. „Und möge eure Ehe lang und fruchtbar sein!“


    Irvin zog Caitrin in die Arme und küsste sie. Er versank so tief in diesem Kuss, dass ihn Akir von hinten anstoßen musste, da dezentes Räuspern zu keinem Erfolg geführt hatte.


    Nach dem Fest geleiteten die Gäste das junge Ehepaar mit Fackeln zu dem neuen Wohnort, der für die Beiden bestimmt war. Man hatte weder Caitrin noch Irvin gesagt, wo das sein sollte, denn bisher hatte Irvin ja bei seinen Eltern gewohnt. So waren die Jungvermählten völlig ahnungslos.


    Sie waren daher überrascht und ein wenig enttäuscht, als man sie zu den Räumen im Seitenflügel des Schlosses führte, die Odar bewohnte.


    „Schaut nicht so geknickt!“, lachte Odar. „Keine Angst, ich werde euer junges Glück schon nicht behelligen, denn ich bin zu Stigander gezogen. Sein Haus ist groß genug für uns zwei alte Knaben, und es wird für uns beide kurzweiliger sein zusammenzuwohnen. Ihr habt also euer neues Reich für euch allein und seid ungestört.“


    Caitrin umarmte ihre beiden Großväter und bedankte sich bei Anice, dann schloss sich unter den anzüglichen Rufen der Festgesellschaft die Tür hinter dem jungen Paar.


    Auch am nächsten Morgen, als sie zum gemeinsamen Frühstück erschienen, sparten die Anwesenden nicht mit den üblichen derben Sprüchen. Da sich auch Akir und Evina daran beteiligten, drohte Caitrin schließlich lachend:


    „Wartet nur ab! Heute Abend seid ihr dran, und wir werden es euch mit gleicher Münze heimzahlen!“


    Am Nachmittag wurden dann auch Akir und Evina nach demselben Ritus zusammengegeben. Sie bezogen einen Teil von Akirs Elternhaus, da seine beiden älteren Schwestern schon verheiratet waren und das Haus verlassen hatten.


    *****


    


    


    Die Zeit verging, doch auf der Insel lief das Leben seinen gewohnten Gang. Die Bewohner des Schlosses bekamen nicht viel von den Arbeiten auf Bosland und dem Durchstich der Lagune zum Meer mit, bis darauf, dass Garric, Stigander und Odar des Öfteren für einige Wochen die Insel verließen.


    Garric war von Anice mit der obersten Führung der Maßnahmen für die Auswanderung der Selkies beauftragt worden, so dass die Königin ihren Geliebten oft für längere Zeit nicht sah.


    Mittlerweile hatte sich bei Akir und Evina Nachwuchs angekündigt, und eines Tages konnte auch Caitrin ihrer Tante und den beiden Großvätern die freudige Nachricht überbringen, dass auch sie ein Kind erwarte.


    Evina schenkte genau zu der Zeit einem gesunden Knaben das Leben, als Garric zum Schloss zurückkehrte und seiner Herrscherin die Vollendung des ersten Schiffes verkündete. So hatten die feierfreudigen Selkies kurz nach dem Sonnenwendfest bereits wieder einen Anlass, erneut ein Fest zu begehen.


    Die Einzige, die das Fest nicht richtig genießen konnte, war Anice, da Garric die ersten dreihundert Freiwilligen zu der geheimnisvollen Insel bringen sollte.


    Somit verginge über ein halbes Jahr, bis er wieder zurück war.


    Doch schon während dieser Zeit würde mit dem Bau eines zweiten Schiffes begonnen werden, denn je mehr Selkies die neue Heimat in Besitz nahmen, desto eher konnten dort die Gegebenheiten den Bedürfnissen der neuen Siedler angepasst werden.


    Und dann kam der Tag, an dem auch Caitrin niederkam. Durch die Magie Anices und ihre eigene war die Geburt des Kindes leicht und fast schmerzlos, und schon nach einer Stunde legten die Frauen ein entzückendes Mädchen in Caitrins Arme.


    „Schau, sie sieht aus wie eine echte Selkie!“, lachte Anice. „Dichtes schwarzes Haar und dunkle Augen. Irvin wird enttäuscht sein, nicht nur deshalb, weil es kein Sohn ist, sondern auch, weil sie ihm nicht ähnlich sieht.“


    Lina, die auf die Insel gekommen war, als der Geburtstermin näher rückte, nahm das kleine Wesen aus Caitrins Armen. „Sie sieht genauso aus wie du, als du zur Welt kamst“, lächelte sie, „und dein Vater hat sich sofort in dich verliebt. Du wirst sehen, dass auch Irvin dem Charme seiner Tochter nicht widerstehen kann.


    Aber nun sollten wir den stolzen Vater endlich hereinlassen, sonst läuft er noch einen Graben draußen in den Gang!“


    Anice lachte und öffnete die Tür. Doch nicht nur Irvin stürzte ins Zimmer, sondern auch Odar, Stigander, Evina und Akir.


    Irvin eilte sofort zu Caitrin. „Geht es dir gut, mein Liebling?“, fragte er besorgt.


    „Mir geht es wunderbar“, lächelte Caitrin, „aber willst du dir nicht zunächst einmal deine Tochter ansehen?“


    Lina legte das kleine Bündel in Irvins Arme, der zunächst nicht so recht wusste, was er damit anfangen sollte. Doch da öffnete die Kleine ihre großen dunklen Augen, und ihr erstes Lächeln galt ihrem Vater. Hingerissen betrachtete er das niedliche Gesichtchen.


    „Wenn es möglich wäre, würde ich sagen, sie ist noch schöner als du“, sagte er andächtig zu Caitrin. „Darum soll sie Lamai – die Schöne – heißen.“


    „Das ist ein sehr schöner Name“, stimmte Caitrin zu. Und auch alle anderen nickten begeistert.


    Lamai wanderte nun von Arm zu Arm, bis es ihr zu viel wurde und sie unwillig zu brüllen begann. Anice scheuchte alle aus dem Raum.


    „Macht, dass ihr fortkommt, alle miteinander!“, sagte sie energisch. „Mutter und Kind brauchen jetzt erst einmal Ruhe. Ihr werdet alle genug Gelegenheit bekommen, sie eingehend zu betrachten.“


    Dann legte sie die Kleine wieder in die Arme ihrer Mutter. Sofort hörte das Kind auf zu schreien, und kurze Zeit später schliefen die Beiden mit zufriedenem Lächeln ein.


    *****


    


    


    Die Jahre vergingen. Der größte Teil des Selkie-Volkes war bereits in die neue Heimat übersiedelt. Auch im Schloss und auf der Insel waren nur noch wenige Selkies zurückgeblieben. Evina und Akir hatten noch ein Mädchen bekommen, doch Caitrin hatte gespürt, dass Lamai ihr einziges Kind bleiben würde. Sie war mittlerweile zwölf Jahre alt, und alle warteten gespannt darauf, ob sie irgendwann Anzeichen einer magischen Begabung zeigen würde. Die Fähigkeit zum Gestaltwechsel war ihr wie ihrem Vater angeboren, und sie ging oft mit den Kindern von Akir und Evina in die Lagune.


    Stigander und Odar waren alt geworden. Die beiden Freunde saßen nun am liebsten auf der Bank vor ihrem Haus, wo man sie oft friedlich schlummernd vorfand.


    Mittlerweile gab es auch genügend seefahrtkundige Selkies, und Garric hatte die Leitung der Überfahrten in jüngere Hände gelegt. Da auch Anices Aufgaben durch die zusammengeschmolzene Bevölkerung stark reduziert waren, genossen die Beiden ihr trautes Beisammensein.


    Eines Tages bemerkte Caitrin, dass Lamai mit schmerzverzerrtem Gesicht in einer Ecke saß.


    „Was hast du, mein Kind?“ fragte sie besorgt.


    „Ich fühle mich so seltsam, und mein ganzer Körper schmerzt“, klagte Lamai.


    Caitrin zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihre Tochter. „Gib mir deine Hände und entspanne dich! Ich werde versuchen zu ergründen, woher der Schmerz kommt.“


    Wie einst Anice bei ihr, tastete sich Caitrin nun in das Innere ihrer Tochter vor. Doch schon nach kurzer Zeit zog sie sich fassungslos zurück. Aus Lamai strömte eine so starke Kraft auf sie über, dass sie sich nicht traute, weiter einzudringen.


    Sie sprach einen Zauber über Lamai, der ihre Schmerzen linderte und sie beruhigte. Dann machte sie sich auf, um Anice zu suchen. Sie fand die Tante im Garten, wo sie mit Garric in einem kleinen Pavillon saß. Anice schaute verwundert auf, als Caitrin hereinstürmte.


    „Was ist geschehen?“, fragte sie erschreckt.


    „In Lamai ist die Magie erwacht!“, sagte Caitrin atemlos. „Doch was ich in ihr fühlte, übersteigt meine Fähigkeiten, da ich nicht wie du die nötige Erfahrung habe, der Magie den Weg zu öffnen. Daher bitte ich dich, mit mir zu kommen. Du wirst wissen, was zu tun ist.“


    Die beiden Frauen eilten zu Lamai, die immer noch verstört in ihrer Ecke saß. Nun ergriff Anice die Hände des Mädchens. Nach einer Weile öffnete sie die Augen wieder und sah Caitrin mit überraschtem Lächeln an. Dann winkte sie sie hinaus.


    „Schon als ich dich damals testete, war ich erstaunt über die Stärke der Kraft, die ich in dir fand, aber die Magie deiner Tochter wird die Deine eines Tages noch übertreffen!“, sagte sie. „Ich werde dieser Macht nach und nach den Weg öffnen, damit sie sich behutsam entfalten kann.


    Die Selkies in der neuen Heimat werden irgendwann eine neue Königin brauchen, denn Garric und ich werden nicht von hier fort gehen. Daher werde ich, solange ich noch die Herrscherin des Volkes bin, das alte Gesetz abändern, dass nur eine reinblütige Selkie das Amt der Königin übernehmen kann. Für deine Tochter wird man eine Ausnahme machen müssen, denn es ist nicht anzunehmen, dass zu ihren Lebzeiten eine andere Frau unter den Selkies gefunden werden kann, die an ihre Macht heranreicht.


    Und da die Lage der neuen Heimat eine Vermischung des Blutes unserer Rasse mit den Menschen nicht mehr ermöglicht, wird Lamai wohl auch die einzige Ausnahme bleiben.“


    Caitrin war überrascht und entsetzt. „Du willst hierbleiben? Warum? Und du denkst, dass unsere Tochter die Königin der Selkies werden wird?“


    „Garric und ich sind nun über sechzig Jahre alt, und wir haben fast unser ganzes Leben hier an diesem Ort und mit dem Dienst für das Volk verbracht. Es würde uns Beiden schwerfallen, noch einmal neu zu beginnen. Der Aufbau der neuen Heimat ist eine gewaltige Aufgabe, und ich habe nicht mehr die Kraft, mich ihr weiter zu stellen.


    Auch Odar und Stigander werden die lange Reise nicht mehr antreten. Da du, Irvin und Lamai mit zu den Letzten gehören werdet, die Selkie-Land verlassen, werde ich deine Tochter bis dahin auf die Aufgabe vorbereiten, die sie in der neuen Heimat Ilirien erwarten wird. Da Lamai alle Voraussetzungen erfüllt, die von einer Königin der Selkies erwartet werden, ist ihr Weg jetzt schon vorgezeichnet.“


    „Und was ist, wenn Lamai das nicht will?“, fragte Caitrin verstört.


    „Du als Mutter bist ihr zu nahe, um zu sehen, was deine Tochter in Wirklichkeit ist. Du siehst das Kind in ihr, und das wird sich auch nie ändern. Aber alle anderen haben schon längst erkannt, dass dieses Mädchen zu nichts anderem bestimmt ist, als eines Tages über das Volk der Selkies zu herrschen.


    Frag Stigander, frag Odar, frag Garric – fragt jeden, den du willst! Sie alle werden dir die gleiche Antwort geben. Und Lamai wird dieser Bestimmung folgen.“


    *****


    


    


    In den folgenden Jahren erfüllte Anice ihr Versprechen, und aus Lamai wurde eine selbstbewusste, kluge und starke junge Frau.


    Dann kam der Tag, an dem Odar seinen treuen Freund Stigander eines Morgens tot in seinem Bett fand. Er war friedlich in das Reich der Götter hinübergegangen. Und kurze Zeit danach folgte Odar ihm dorthin, denn er wollte nicht länger allein zurückbleiben.


    Und eines Tages sah man das große Beiboot des Schiffes, das draußen vor der Sandbank im Meer ankerte, in den kleinen Hafen der Insel einfahren: Die letzte Fahrt von Selkie-Land nach Ilirien hatte begonnen!


    Nur wenige Selkies würden an der Küste zurückbleiben, auf alle anderen wartete die neue Heimat.


    Am Bootssteg standen Anice, Garric und Lina, die sich ebenfalls entschlossen hatte zurückzubleiben, und schauten dem Boot nach, bis das Segel hinter der Biegung der Insel verschwunden war. Dann legte Garric die Arme um die Schultern der beiden Frauen und führte sie ins leere Schloss zurück.


    Drei Monate später durchquerte das Schiff den Nebel rund um Ilirien, und die beiden befreundeten Paare Caitrin und Irvin und Akir und Evina sahen vom Bug aus die Insel und ein neues Leben vor sich liegen.


    Nachwort


    Nach Anices Tod erlosch die magische Sperre der Grenze. Doch es dauerte noch geraume Zeit, bis die Vasgen bemerkten, dass der Weg zur Küste frei war. Aber nach gut hundert Jahren, als der Urenkel Hallwards schon als König herrschte, war das gesamte Gebiet und auch die beiden Inseln von den Menschen besiedelt worden.


    Das Schloss in der Lagune war ohne die Magie der Selkies, die es jahrhundertelang zusammengehalten hatte, zu Staub zerfallen, und nur noch vom Wind zur Unkenntlichkeit abgeschliffene Mauerreste zeugten davon, dass dort einmal ein gewaltiges Bauwerk gestanden hatte.


    Nur noch zuweilen erzählten vasgische Großmütter ihren Enkeln die Selkie-Saga, die Geschichte von den Seehund-Menschen, die einmal dort an der Küste gelebt haben sollten.


    Und gelegentlich, wenn jemand auf einer Klippe einen Seehund erblickte, machte sich dieser schnell davon, und nie wieder wurde einer der Gestaltwandler an den Gestaden Vasgas gesehen.


    Ende
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